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Ueber 


Lieber die ſittliche Bildung einzelner 
Menſchen. 


Erfahrung und Nachdenken. 


Menn wir die ſogenannte Reife des Ver⸗ 
ſtandes nur erſt in den maͤnnlichen Jahren von 
einem Menſchen erwarten; ſo werden wir dazu 
ohnſtreitig durch aͤußerſt wichtige Gruͤnde berech⸗ 
tigt; nur muͤſſen wir uns nicht verleiten laſſen, 
deswegen auch zu glauben, daß dieſelbe blos, 
oder doch hauptſaͤchlich eine Folge des reifern 
Alters, und der damit verbundenen voͤlligen 
Ausbildung des Koͤrpers ſei. Unſer Geiſt haͤngt 
freilich in allen feinen Geſchaͤften mehr oder we⸗ 
niger von der Organiſation des Koͤrpers ab, 
und erſt dann, wenn dieſer zu der gehoͤrigen 
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Stärke und Feſtigkeit gelangt iſt, wird ihm ein 
ganz freies Spiel aller feiner Kräfte möglich; 
aber beide find ihrer Natur nach zu ſehr verſchie⸗ 
den, als daß die nach und nach entſtehende Voll⸗ 
kommenheit des einen mit der Entwickelung des 
andern durchaus in einem nothwendigen und. 
gleichen Verhaͤltniſſe ſtehen muͤſte. Ich wuͤrde, 
um dies zu beſtaͤtigen, die Maͤnner anfuͤhren, 
die in den Jahren der voͤlligen maͤnnlichen Kraft, 
bei einem geſunden koͤrperlichen Bau, oft von 
Juͤnglingen und wol von Knaben und Kindern 
an Geiſteskraͤften bis zu ihrer Beſchaͤmung übers 
troffen werden; allein man koͤnnte mir dagegen 
einwenden, daß mehrere einzelne Urſachen vor⸗ 
handen waͤren, wodurch bei einem oder dem an⸗ 
dern die Entwickelung der Seelenvermoͤgen ge— 
hindert wuͤrde, mit der Ausbildung des Koͤrpers 
gleichen Schritt zu halten. Ich berufe mich da⸗ 
her vielmehr auf die Voͤlker, die in einem unge⸗ 
ſitteten Zuſtande faſt alle den geſitteten Natio⸗ 
nen an koͤrperlicher Staͤrke und Feſtigkeit weit 
überlegen-find, und doch am Geiſte nichts mehr 
und nichts weniger, als Kinder, zu ſeyn 
ſcheinen. 

Unter 


Unter den unzähligen Beiſpielen, die uns 
hiervon die Reiſebeſchreibungen liefern, will ich 
nur eines anfuͤhren. Gerade wie unſere Kinder 
ſich mit lebloſen Dingen beſchaͤftigen, mit ihnen 
ſprechen, ihnen allerlei Handlungen andichten, 
und uͤberhaupt nichts ſchwieriges darin finden, 
die widerſprechendſten Dinge mit einander zu 
reien; eben ſo ſetzen die Oſtiaken ein unfoͤrm⸗ 
liches Kloͤtzchen in eine Ecke ihres Zimmers und 
machen es zu ihrem Goͤtzen. Neben ihn ſtellen 
ſie eine Doſe mit Schnupftabak, und legen ihm 
auch geſchabtes Weidenbaſt hin, damit er ſich, 
wie ſie es zu thun pflegen, die Naſe zuſtopfen 
koͤnne, wenn er Tabak genommen hat. Kommt 
etwa ein Durchreiſender, den ſie beherbergen, 
auf den Einfall, in der Nacht die Doſe auszu⸗ 
leeren, ſo wundern ſie ſich, daß der Goͤtze ſo 
ſtark geſchnupft hat, und daß ſie ihn doch nicht 
haben nieſen hoͤren. Indeſſen beruhigen ſie ſich 
dieſes letztern Umſtandes wegen mit der Vermu⸗ 
thung, daß er die Nacht über auf der Jagd ges 
weſen ſeyn werde. Wahrſcheinlich wuͤrden ſie 
auch, wenn einmal Jemand die Doſe wegnaͤh⸗ 
me, glauben, der nackte Goͤtze habe ſie auf der 
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Jagd aus der Taſche verloren. Wenn einer 
Frau ihr Mann abgeſtorben iſt, ſo macht ſie ſich 
eine hoͤlzerne Puppe, nimmt ſie an ſeiner Statt 
mit zu Bette, und laͤßt ſie mit ſich eſſen. Wie 
unſere Kinder lebloſe Dinge, um ſich an ihnen 
zu raͤchen, ſchlagen und verderben, auch nichts 
unſchickliches drin finden wuͤrden, den Hoͤhern 
und Staͤrkern, wenn er ſichs gefallen ließe, zu 
mißhandeln; ſo geben die Oſtiaken ihrem Goͤtzen 
ohne Bedenken die Knute, wenn ſie meinen, daß 
ers verdient hat, und zerhacken ihn wol ganz. 
Wie jene, wenn ſie auf einem Stoͤckchen reiten, 
den Trab und das Wiehern des Pferdes nach— 
machen, ſo iſt es bei dieſen ein Lieblingsvergnuͤ⸗ 
gen, im Tanze den Zobel, den Kranich, das 
Elenn und andere Geſchoͤpfe nachzuaͤffen. Sie 
bitten ſogar, den Baͤr, den ſie geſchoſſen haben, 
deshalb um Vergebung, und ſingen noch ſeinem 
aufgehangenen Pelze viele Entſchuldigungslieder 
vor. Auch pflegen ſie, wenn ſie luſtig, oder be⸗ 
trunken ſind, wie unſere ſechsjaͤhrigen Kinder, 
alles was ſie ſagen wollen, nach einer einfachen 
Melodie abzuſingen. 


Wenn 


nen 3 


Wenn wir, um dieſe und aͤhnliche Beiſpiele 
von andern Nationen zu erklaͤren, nicht geradezu 
ſagen wollen, daß Gott manchen Voͤlkern den 
Menſchenverſtand verſagt habe, und auch nicht 
dem Clima und der Nahrung etwas zuſchreiben 
wollen, was Nahrung und Clima allein nicht 
wirken koͤnnen: ſo muͤſſen wir geſtehen, daß bei 
dieſen unaufgeklaͤrten, den Kindern ähnlichen 
Maͤnnern kein anderer Grund der großen Ein⸗ 
ſchraͤnkung ihrer Verſtandskraͤfte vorhanden ſei, 
als theils, daß ſich in ihren fruͤhern Jahren kei⸗ 
ne bildende Hand mit ihnen ſo viel und ſo lange 
beſchaͤftigt, wie mit uns, theils daß es ihnen — 
worauf ich hier hauptſaͤchlich fehe, — bei ihrer 
aͤußerlichen Verfaſſung, an Gelegenheit 
fehlt, durch viele und vielerlei E rf ahrun⸗ 
gen ihren Geiſt zu uͤben, und dadurch ſeine 
Braͤfte zur Reife zu bringen. Welch ein merk⸗ 
wuͤrdiger Wink uͤber den Werth der Erfahrung! 

Es bedarf indeſſen dieſes Winkes nicht ſehr; 
denn alle Welt hat bereits einen hohen Begrif 
davon. Der Greis iſt ſtolz auf den Reichtum 
von Erfahrungen, den er ſich auf ſeiner langen 
Lebensbahn eingeſammlet hat, und er bringt die 
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juͤngere Welt zum Schweigen, wenigſtens ver⸗ 
langt er, daß fie ſchweigen ſoll, ſobald er ſich 
darauf beruft. Der Ungelehrte iſt taub gegen 
alle Gruͤnde, die der Scharfſinn ihm entgegen 
ſetzt, ſobald er die Erfahrung fuͤr ſeine Meinung 
anfuͤhren kann, oder es zu koͤnnen glaubt. Der 
Philoſoph ſpricht in einem entſcheidenden Tone, 
wenn er durch ſie ſeine Vernunftſchluͤſſe unter⸗ 
ſtuͤtzt ſieht. Allen ſagt es ihr Selbſtgefuͤhl, daß 
die einzige Quelle ihrer ganzen Erkenutniß und 
die endliche alleinige Stuͤtze derſelben die Erfah⸗ 
rung iſt. a 

So wle aber Jedermann den Werth des Gel⸗ 
des zu ſchaͤtzen weis, ohne deswegen auch zu 
wiſſen, wie man es erwerben und aufs beſte an⸗ 
legen muͤſſe, ſo auch mit der Erfahrung! Unter 
tauſenden ſind gewiß immer mehr als neun hun⸗ 
dert, die ſichs nie klar gemacht haben, was man 
thun muͤſſe, ſich einen Schatz derſelben zu ver⸗ 
ſchaffen, und damit auf das vortheilhafteſte zu 
wuchern. Da das ganze Leben nichts anders, 
als eine längere oder kuͤrzere Reihe von Erfah⸗ 
rungen iſt, ſo ſollte man freilich jene Unwiſſen⸗ 
heit am wenigſten vermuthen; wenn es nur 


nicht 
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nicht ſo gewoͤhnlich waͤre, die Menſchen gerade 
am unbekannteſten mit denen Dingen zu finden, 
die ihnen am naͤchſten find, und ſie beſtaͤndig umge⸗ 
ben. — Moͤchte ich ſo gluͤcklich ſeyn, bei manchem 
von meinen Leſern — wenigſtens Aufmerkſamkeit 

auf dieſen wichtigen Gegenſtand zu erregen! 
Sobald man weis, daß Erfahrung nichts 
anders iſt, als Erkenntniß, die wir durch Em⸗ 
pfindung erlangen; fo ergiebt es ſich von ſelbſt, 
daß die Beſchaffenheit der Erfahrungserkenntniß 
eines Menſchen ſowohl, als ihr Umfang, von 
der Beſchaffenheit ſeiner Sinne, von der Menge 
und Beſchaffenheit der Dinge, welche ſich ſeinen 
Sinnen darſtellen, von ſeiner Aufmerkſamkeit 
auf alles, was er empfindet, und der nachmali⸗ 
gen Beſchaͤftigung ſeiner Seele mit dieſen ſo ein⸗ 
geſammleten Erkenntniſſen abhaͤngt. Ohne 
mich hier auf metaphyſiſche Spekulationen ein⸗ 
zulaſſen, die ohnehin nur durch ſehr duͤnne Faͤ⸗ 
den mit dem praktiſchen Gebrauche zuſamm en⸗ 
haͤngen, will ich uͤber jeden der hergezaͤhlten 
Punkte einige Anmerkungen machen — zum 
weiteren Nachdenken fuͤr den, dem ſeine ſittliche 

Vildung nicht gleichguͤltig iſt. b 
A 4 Was 
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Was zuvoͤrderſt unſre Sinne betrift, fo iſt 
es allgemein bekannt, daß die Verſchiedenheit 
derſelben bei den verſchiedenen Menſchen äußerft 
beträchtlich iſt. Ich denke hier nicht an jene 
Verſchiedenheiten, die hoͤchſt wahrſcheinlich vor⸗ 
handen ſind, die wir aber nur nicht ganz unbe⸗ 
zweifelt darthun koͤnnen, und die ohnehin von 
keinem weiteren Einfluſſe auf unſere Erkenntniß 
ſind; da es z. B. noch ſehr zweifelhaft iſt, ob 
ein Menſch genau ſo ſieht, wie der andere, und 
ob nicht dem einen alle Dinge viel groͤßer, als 
dem andern, und viel kleiner als dem dritten vor⸗ 
kommen. Ich ſehe hier nur hauptſaͤchlich auf 
die größere Reitz barkeit der Nerven überhaupt, 
und auf die Schaͤrfe und Feinheit einzelner 
Sinne, die ein Menſch vor dem andern voraus 
zu haben pflegt. 

Meyer ) fuͤhrt ein Beiſpiel von einer außer⸗ 
ordentlichen Reitzbarkeit eines ganzen Volkes an. 
„Die Samojeden, ſagt er, werden durch jede 
unvermuthete Beruͤhrung, durch ein Zurufen, 
das fie nicht erwarteten, und allerhand derglei⸗ 
chen 


) G. Briefe über Rußland. Th. a. S. 118. u. f 
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chen ploͤtzliche Erſcheinungen faſt in eine Art von 
Wuth gebracht, ſo daß ſie nicht mehr wiſſen, 
was ſie thun; ſie ſchlagen um ſich, waͤlzen ſich 
auf der Erde herum und gebaͤrden ſich gänzlich 
wie Raſende. Einer wurde einſtens raſend, da 
ihm ein ruſſt iſcher Student einen ſchwarzen Hand⸗ 
ſchuh angezogen hatte; er grif nach dem Beile, 
ſchuͤttelte ſeine Hand, die er nun fuͤr eine Baͤren⸗ 
tatze anſah, und unterſtand ſich nicht, mit der 
andern Hand darnach zu greifen. Dergleichen 
Beiſpiele von aͤußerſt reitzbaren Perſonen, faͤhrt 
er fort, habe ich auch in Deutſchland gefunden. 
Ein im vorigen Kriege gefangener Capitain der 
Coͤllniſchen Truppen war ſeiner gar nicht maͤch⸗ 
tig, wenn man ihn angriff. Er konnte es nicht 
ertragen, wenn man ſich ſelbſt kitzelte, ja ſelbſt 
das Reiben der Hand, oder auch anderer Gegen⸗ 


ſtaͤnde brachte ihm uͤble Empfindung zuwege. 


Wir hielten dies anfaͤnglich fuͤr Scherz oder Af⸗ 


fektation, und fielen einſt uͤber ihn her, um ihn 


zu kitzeln; allein er brach in ein entſetzliches Ge⸗ 
laͤchter aus, wurde ganz blau im Geſichte, und 
wir ſahen es nun wol ein, daß es nicht blos Zie⸗ 
rerei war.“ 
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Täglich fehen wir Beifpiele von Perfonen, 
deren Reitzbarkeit ungewoͤhnlich ſtark iſt. Denn 
ſie iſt doch der hauptſaͤchliche Grund, daß viele 
Leute fo heftig erſchrecken; daß ſie ſo ſchnell, 
durch einen Anblick, durch Muſtk, durch ein 
Wort, bis zu Thraͤnen geruͤhrt werden; daß ſie 
einen Duft von Blumen, der andern angenehm 
iſt, nicht ertragen koͤnnen; daß ſie bei jedem klei⸗ 
nen Schmerze unausſprechlich leiden, und daß 
Bilder ihrer Phantaſie fie eben fo heftig, und 
wol noch heftiger, als einen andern wirkliche 
Empfindungen, erfihättern. Welch einen groſ⸗ 
ſen Einfluß muß aber dies, nicht nur auf ihr 
Verhalten in tauſend Faͤllen, ſondern auch auf 
ihre Empfindung, und auf die daraus geſamm⸗ 
leten Erfahrungsbegriffe haben! 

Und einen aͤhnlichen Einfluß hat unausbleib⸗ 
lich die groͤßere oder geringere Schaͤrfe und 
Feinheit einzelner Sinne. So wie der Ungluͤck⸗ 
liche, dem ein Sinn ganz fehlt, nothwendiger⸗ 
weiſe uͤber eine ganze Klaſſe von Beſchaffenhei⸗ 
ten der Koͤrper voͤllig unwiſſend bleibt; ſo wird 
der mit einem ſchwaͤcheren oder ſtumpferen Sin⸗ 
ne verſehene durchaus mehrere oder wenigere 
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Begriffe ganz verlieren, wenigſtens mangelhaft 
bekommen, je nachdem der Fehler ſeines Sinnes 
größer oder kleiner iſt. Wer z. B. ein kurzes 
Geſicht hat, wird von der Schoͤnheit einer Aus⸗ 
ſicht, oder eines Gebaͤudes, das ſeiner Groͤße 
wegen in einiger Entfernung geſehen werden 
muß, von einem Gemaͤlde, und hundert andern 
Dingen nie einen ſo guten und ganz genauen 
Begrif erhalten, als der Scharffichtige. Ueber 
die wichtigen Folgen, die ein Fehler des Ohrs 
haben kann, habe ich einſt aͤußerſt merkwuͤrdige 
Beobachtungen angeſtellt; ich will ſie aber be⸗ 
ſonders mittheilen *), um nicht hier den Faden 
der Gedanken dadurch allzuſehr zu unterbrechen. 
Bei den übrigen Sinnen, dem Gefühle, dem 
Geſchmacke und Geruche, findet es zwar auch im⸗ 
mer Statt, daß die Genauigkeit der durch ſie 
erlangten Empfindungsbegriffe durchaus von der 
Guͤte der ſinnlichen Werkzeuge abhaͤngt; da wir 
aber dieſe Begriffe nicht, wie das Gehoͤrte und 
Geſehene, zergliedern koͤnnen; ſo iſt es ein ſelte⸗ 

ö ner 


) S. den dritten Aufſatz in dieſem Theile: Bemer⸗ 
kungen über einem jungen harthoͤrigen Men ⸗ 
ſchen. 
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ner Fall, daß das Mangelhafte darin von Folgen 
waͤre, oder auch nur bemerkt werden koͤnnte. 
Ueberhaupt giebt es kein anderes Mittel, die 
Vollkommenheit oder Unvollkommenheit unſerer 
Sinne würdigen zu lernen, als die Vergleichung 
unſerer Empfindungen mit anderer Menſchen ihren. 
Es kann nun freilich niemand uns ſagen wie er 
empfindet, denn wir koͤnnen ſeine Worte uͤber dieſen 
Gegenſtand nie anders, als nach unſerer eigenen 
Empfindung, verſtehen; aber in den meiſten Faͤl⸗ 
len kann er uns doch ſagen, daß und was er em⸗ 
pfindet, und dann koͤnnen wir auch nicht ſelten 
aus der Folge ſchließen, wie er empfunden habe. 
Ich will mich durch ein Beiſpiel verſtaͤndli⸗ 
cher machen! Wenn ich annehme, daß mein 
Nachbar und ich nach einer Tafel ſehen, die 
zwanzig Schritte von uns beiden aufgehängt iſt: 
ſo koͤnnen wir beide noch die Schrift auf der Ta⸗ 
fel ohne Muͤhe leſen. So lange wir nun bei der 
Tafel ſtehen bleiben, iſt es nicht moͤglich, daß er 
mir angeben kann, ob er die Buchſtaben auf der⸗ 
ſelben groͤßer oder kleiner, klaͤrer oder dunkler 
ſteht; denn ein jedes Maß, welches er mir an⸗ 
geben wollte, wuͤrde er wieder groͤßer oder kleiner 
ſehen, 
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ſehen, als ich. Wir gehen aber weiter, und er⸗ 
blicken in der Entfernung einen Thurm. Er 
ſagt mir: ich ſehe das Zifferblatt an dem Thur⸗ 
me, ich erkenne die Zeiger, ich ſehe wie viel die 
Glocke iſt. Ich mag mir Muͤhe geben ſo viel 
ich will, ich ſehe nicht Zahl, nicht Zeiger, nicht 
Zifferblatt. Nun kann ich ſehr natuͤrlich den 


Schluß ziehen: Mein Nachbar ſieht beſſer als 


ich. Indeſſen iſt es noch moͤglich, daß er ein 
außerordentlich ſcharfes Geſicht hat; ich wuͤrde 
folglich zu voreilig ſeyn, wenn ich nun ſogleich 
über einen Fehler meines Augs klagen wollte. 
Der Fall begegnet mir nachher aber oͤfter mit 
andern Menſchen, daß ſie immer Geſichter er⸗ 
kennen, wo ich kaum die Figur erblicke, daß ſie 
an einer Tafel leſen koͤnnen, wo ich kaum ſehe, 
daß eine Tafel da iſt; und nun werde ich gewahr, 


daß mein Geſicht ſchwach, das heißt ſchwaͤcher 
iſt, als es bei dem Menſchen zu ſeyn pflegt. 


Eine ſolche Entdeckung iſt freilich nicht ſehr 


angenehm fuͤr den, der ſie macht; allein ſie kann 
und muß für ihn immer ſehr vorthelthaft ſeyn, 
wenn er ſie benutzen will. Denn da, wie wir 


vorhin geſehen haben, fehlerhafte Sinne auch 


jeder⸗ 
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jederzeit fehlerhafte Erfahrungsbegriffe erzeugen: 
fo wird der, welcher einen Fehler feines Sinnes 
noch nicht wahr genommen hat, ſeine verſtuͤm⸗ 
melten Begriffe fuͤr richtig halten, und dadurch, 
weil er fie immer wieder zum Grunde legt, von 
einem Irrtume zum andern geleitet werden. 
Wenn er dagegen jene Entdeckung gemacht hat, 
ſo kann er theils durch eine groͤßere Aufmerk⸗ 
ſamkeit, durch naͤheres Hinzugehen zu dem em⸗ 
pfundenen Gegenſtande, durch Zuziehung eines 
andern Sinnes, oder auch durch Erkundigung 
bei andern ſeine Erfahrungsbegriffe verbeſſern; 
theils aber kann er auch auf die Verbeſſerung 
ſeiner ſinnlichen Werkzeuge denken. Der Kurz⸗ 
ſichtige z. B. kann nicht nur durch aͤußere Mittel 
ſein Auge ſtaͤrken, ſondern kann auch durch viele 
regelmaͤßige Uebung es dahin bringen, daß er 
nach und nach ſeinen Geſichtskreis erweitert, zu⸗ 
mal wenn er ſchon in den Jahren, ehe fein Koͤr⸗ 
per voͤllig ausgewachſen iſt, den Anfang macht, 
Muͤhe und Aufmerkſamkeit darauf zu verwenden. 
Oft bleibt indeſſen auch fuͤr den fehlerhaften 
Sinn, ſo wie hei Gegenſtaͤnden, die, wegen ih⸗ 
rer Entfernung oder 1 uͤberall nicht von 

dem 
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dem bloßen Auge bemerkt werden koͤnnen, nichts 
anders uͤbrig als der Gebrauch der Waffen, die 
man in den neuern Zeiten für das Auge und Ohr 
ſo ſehr zur Vollkommenheit gebracht hat. Wenn 
es aber auch wahr iſt, daß der, welcher den Ges 
brauch der Lorgnetten zur Mode machte, die 
Haͤlfte der Nation geblendet hat, oder, allge⸗ 
meiner ausgedruckt, daß der Gebrauch der Waf⸗ 
fen fuͤr die Sinne ſchwaͤchend und abſtumpfend 
iſt: ſo ergiebt es ſich von ſelbſt, wie rathſam es 
ſei, ſo ſpaͤt und ſo ſelten, als es irgend moͤglich 
iſt, ſeine Zuflucht dazu zu nehnien. 

Da es alſo ſo wichtig iſt, gute Sinne zu ha⸗ 
ben, und ſo muͤhſam ihre Fehler zu verbeſſern, 
und ſo nachtheilig ſie zu wafnen; ſo iſt es um ſo 
mehr eine Pflicht, die ein jeder ſich ſelbſt ſchul⸗ 
dig iſt, fuͤr die Erhaltung ſeiner ſinnlichen Werk⸗ 
zeuge zu wachen. Vielleicht ſcheint manchem 
dieſe Regel ſehr uͤberfluͤßig zu ſeyn, weil doch 
ein jeder ſein Auge und Ohr gewiß von ſelbſt 
lieb hat, ohne dazu aufgefordert zu werden. 
Allein man gehe nur hin in die Welt und beob⸗ 
achte! Wie viele Men ſchen verderben nicht durch 
Unreinlichkeit ihre Sinne; wie viele ſchwaͤchen 

nicht 
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nicht ihr Auge muthwillig durch rothe Tapeten 
und Fenſtervorhaͤnge, durch das Leſen und Ar⸗ 
beiten bei der Daͤmmerung, durch allzu nahes 
Anſehen kleiner Gegenſtande , durch die uͤble 
Gewohnheit, ununterbrochen ins Caminfeuer 
und ins Licht zu ſehen u. ſ. w. Oft glauben fie 
es durchaus nicht, wenn es ihnen tauſendmal 
geſagt wird, daß ſie ſich dadurch ſchaden werden, 
weil fie es nicht unmittelbar empfinden; und oft 
e fürchten fie wenigſtens nicht, daß der Schade fo 
groß ſeyn werde, als ſie ihn nachher mit 
Schmerzen gewahr werden. 
Ehe ich weiter gehe, ſehe ich mich genöthigt, 
* noch eine Anmerkung zu machen, die einen 
ſehr 
) Wie hoͤchſt ſchaͤdlich es iſt, kleine Gegenſtaͤnde alt 
zunahe anzuſehen, und das Auge, wenn man lieſet 
oder ſchreibt, ſo dicht auf das Papier zu legen, da⸗ 
von haben wir eine auffallende Beſtaͤtigung an denen 
Kindern, deren Eltern und groͤßere Geſchwiſter ſehr 
kurzſichtig oder uͤberſichtig ſind. Da ſie von dieſen 
immer ſehen, daß ſie alle Gegenſtaͤnde ſo nahe ans 
Geſicht bringen, ſo ahmen ſie dies nach, obgleich ihr 
Auge viel weiter ſieht. Nach und nach lernen ſie 
immer näher ſehen, bis fie endlich auch kurz oder 
uͤberſi chtig ſind. 2 
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ſehr beträchtlichen Einfluß auf unſere Beurthei⸗ 

lung und Behandlung anderer Menſchen hat. 

Es iſt nemlich folgende: Je mehr wir unſere 

Empfindungen mit andern vergleichen, deſto 

mehr werden wir einſehen lernen, daß Dinge, 

die auf uns einen ſehr ſtarken Eindruck machen, 

nur ſehr ſchwach auf dieſen und jenen wirken, 

und daß umgekehrt auch einer oder der andere 

ſehr heftig erſchuͤttert werden kann, wo wir un⸗ 

geruͤhrt bleiben. Es iſt dies eine Folge von der 

ungluͤcklichen Reitzbarkeit, oder wenn man will, 

von einer ungleichen Spannung der Nerven. 
Wer ſich von dem Daſeyn derſelben noch nicht 

uͤberzeugt hat, dem müͤſſen alle Augenblicke im 

Umgange Raͤthſel aufſtoßen. Daher kommt es 

denn auch, daß viele es ſchlechterdings fuͤr Zie⸗ 

rerei halten, wenn fie jemanden bemerken, der 
fo ſehr reitzbar iſt, wie der oben erwehnte Officier 

war; und daß andere, die ſelbſt ſo reitzbar 

ſind, es nicht begreifen koͤnnen, wie jemand un⸗ 

gerührt oder auch wol ohne ohnmaͤchtig zu wer⸗ 

den, einen Blutendeu ſehen, fich ſchneiden Tafs 
ſen, oder ſonſt etwas aͤhnliches ſehen, thun, oder 

e ſich immerhin dar⸗ 

uͤber 
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uber verwundern, und es unbegreiflich nennen; 
wenn fie nur nicht dadurch zu Härte und Unge⸗ 
rechtigkeiten verleitet wuͤrden! Denn nun for⸗ 
dern ſie auch gewiß — zumal wenn ihr Wille 
Befehl iſt — von andern eben das, was ihnen 
moͤglich iſt, halten alles fuͤr Kleinigkeit was ih⸗ 
nen leicht wird, glauben, alles was ihnen ange⸗ 
nehm iſt, muͤſſe es auch andern ſeyn, was ih⸗ 
nen Muͤhe macht, muͤſſe auch andern Anſtren⸗ 
gung koſten; ſchelten daher bald Gefuͤhl bald 
Kaltbluͤtigkeit — Verſtellung, und machen, um 
mit einem Worte alles zu ſagen, ſich ſelbſt zum 
Maßſtabe des ganzen Menſchengeſchlechts! Eine 
ſehr reichhaltige Quelle von ungerechten Urtheis 
len über andere und vom harten Betragen gegen 
ſie, die nicht ſo oft geruͤgt wird, als ſie es ſoll⸗ 
te! — — Ich rede nun von dem zweiten Erfor⸗ 
derniß zu Erfahrungsbegriffen, von der Gele⸗ 
genheit Dinge zu ſehen und zu hoͤren. 
Ohne es je in Baumgartens Metaphyſik ges 
leſen, oder vom Profeſſor gehoͤrt zu haben, die 
Seele ſei eine Kraft, ſich die Welt vorzuſtellen 
nach der Lage ihres Koͤrpers, weis ſelbſt der 
Bauer ſehr wohl, daß man nichts hoͤren oder 
ſehen 
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ſehen koͤnne, wo nichts zu hören und zu ſehen 
iſt. Er wird daher nie ſeinen Nachbar, der aus 
dem Walde kommt, nach Stadtneuigkeiten, oder 
ſeinen kleinen Knaben nach einer alten Geſchichte 
fragen. Immer machen wir Schluͤſſe auf die 
Art von Kenntniſſen, die wir jemanden zutrauen 
koͤnnen, wenn wir ſeinen bisherigen Aufenthalt, 
feinen Umgang, feine Lebensart wiſſen; weil wir 
daraus ohngefehr vermuthen koͤnnen, welche Ge⸗ 
genſtaͤnde ſich ſeinen Sinnen werden dargeboten 
haben. 

Im allgemeinen haben die Einwohner grofz 
ſer Staͤdte den Vorzug vor dem Landmanne und 
dem Bewohner kleiner Oerter voraus, daß ſich 
ihnen unzaͤhlige Gelegenheiten, Erfahrungen zu 
ſammlen, ungeſucht aufdringen. Taͤglich geht 
vor ihren Augen eine Menge wichtiger und un⸗ 
wichtiger Begebenheiten vor, immer umgiebt fie 
eine große Anzahl und Mannigfaltigkeit von 
Menſchen, von Kunſtwerken, von Handthierun⸗ 

gen, von Maſchinen, von Vergnuͤgungen und 
von Auftritten, die in der Provinz kaum dem 
Namen nach bekannt find. Alles dies muß ihre 
Vorſtellungskraft ununterbrochen mit neuen 
B 2 Bildern 
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Bildern bereichern. Dafür fehlen ihnen die Be⸗ 
griffe von den Geſchaͤften des Ackerbaus, von 
den Arten der Gewaͤchſe, von manchen Natur⸗ 
erſcheinungen, und allem, was dem Anblick des 
Landmanns täglich ausgeſetzt iſt. 

Man wuͤrde gleichwol einen Fehlſchluß ma⸗ 
chen, wenn man ohne Unterſchied dem, der viele 
Gelegenheit gehabt hat, gewiſſe Dinge zu beob⸗ 
achten, eine beſſere Erkenntnis davon zutrauen 
wollte, als dem, der dieſe Gelegenheit weniger 
hatte. Ohne daran zu gedenken, daß jenen ein 
Fehler der Sinne weniger zum Beobachter ge⸗ 
ſchickt machen konnte, iſts auch ſehr gewoͤhnlich, 
daß man gerade das am wenigſten fieht, was 
man taͤglich ſehen koͤnnte. Ich kenne Männer, 
die, wenn ſie ſich auch nur wenige Tage an ei⸗ 
nem Orte aufhielten, wo Kunſtkammern, Natu⸗ 
ralienkabinette, Bildergallerien, Bibliotheken 
und merkwuͤrdige Fabriken waren, ſichs gewiß 
ein angelegentliches Geſchaͤft ſeyn ließen, das al⸗ 
les zu beſuchen, die aber nun ſchon ſeit mehrern 
Jahren in Berlin wohnen, und noch immer auf 
eine naͤhere Veranlaſſung, ſich mit den hieſigen 
Merkwuͤrdigkeiten bekannt zu machen, warten. 

Ich 
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Ich ſelbſt bedauerte es vor etlichen Jahren, da 
ich nur wenige Zeit in Berlin war, recht ſehr, 
daß ich nicht Zeit gehabt hatte, gewiſſe Maſchi⸗ 
nen, von denen ich mir aus der Beſchreibung 
keinen rechten Begrif machen konnte, anzuſehen. 
Als ich nachher meinen beſtaͤndigen Wohnort 
hier fand, bin ich länger, als zwei Jahre faſt 
täglich vor der ofnen Thür des Hauſes, worin 
dieſe Maſchinen waren, vorbei gegangen, ohne 
je hineinzugehen. Es iſt der menſchlichen Seele 
fo natürlich, daß fie keinen Beſtimmungsgrund 
findet, etwas gerade jetzt zu thun, wenn ſie 
weis, daß es in Zukunft eben ſo gut, und viel⸗ 
leicht noch mit mehrerer Bequemlichkeit geſchehen 
kann. Dazu kommt denn noch, daß unſere Nei⸗ 
gungen und Wünfche mit der Schwierigkeit, die 
ihre Befriedigung koſtet, zu wachſen und folglich 
mit der Leichtigkeit abzunehmen pflegen; woraus 
es ſich denn z. E. erklaren läßt, daß öfters Frem⸗ 
den, die eine Beſchreibung von den Merkwuͤr⸗ 
digkeiten großer Städte gelefen haben, das Se— 
henswuͤrdige derſelben beſſer wiſſen, als ihre 
Einwohner; daß die beruͤhmteſten Männer in 
ihren Wohnoͤrtern am wenigſten gekannt, und 

f B 3 auch 
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auch oft am wenigſten geachtet find; daß die 
meiften Menſchen tauſend alltaͤgliche Erſcheinun⸗ 
gen immerdar ſehen, ohne ein einziges mal nach 
ihrem Grunde zu fragen, oder ſelbſt daruͤber 
nachzudenken; und daß folglich der Reichtum 
von Erfahrungserkenntniſſen nicht durchaus in 
einem genauen Verhaͤltniſſe mit den Gelegenhei⸗ 
ten ſie zu ſammlen ſteht. 

Noch traͤgt ein Hauptumſtand nicht wenig dazu 
bei, dies Verhaͤltniß ſehr zu veraͤndern, nemlich 
der, daß zu jeder Erfahrung, die eigentlich die⸗ 
fen Namen verdienen fol, Aufmerkſamkeit 
erfordert wird. Alles was wir empfinden, ohne 
Aufmerkſamkeit darauf zu verwenden, ſchluͤpft 
gieichfam leiſe über die Oberfläche der Seele hin, 
ohne eine Spur ſeines Daſeyns in derſelben zu⸗ 
ruͤck zu laſſen. In jedem Augenblicke wirken ge⸗ 
woͤhnlich viele Gegenſtaͤnde zugleich auf unſere 
Sinne; wir werden uns nur eines, oder einiger 
bewuſt, und was die uͤbrigen betrift, iſt es bei⸗ 
nahe eben ſo, als waͤren ſie fuͤr uns gar nicht 
da. Dadurch werden unſere Empfindungen auf 
gewiſſe Weiſe willkuͤrlich gemacht, weil es mei⸗ 
ſtentheils von uns abhaͤngt, auf welche wir, 

unter 
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unter mehreren, merken wollen. Und daher 
laßt ſichs im allgemeinen nie mit Sicherheit ſa⸗ 
gen, daß Jemand, was er zu ſehen und zu hoͤren 
Gelegenheit gehabt hat, wiſſen muͤſſe, da es nicht 
einmal gewiß iſt, ob er das weis, was er wirk⸗ 
lich gehoͤrt und geſehen hat. 

Nun werden wir zwar, vermoͤge der Natur 
unſerer Seele, die ſich immerdar mit Erkennt⸗ 
niſſen zu naͤhren trachtet, ununterbrochen auf 
unſere Empfindungen zu merken, angetrieben; 
allein eben dieſem Hange nach immer weiterer 
Ausbreitung unſeres Vorſtellungskreiſes iſt jede 
Erkenntnis, wenn ſie nicht an und fuͤr ſich un⸗ 
angenehm iſt, willkommen; und auf einen ein⸗ 
zelnen Gegenſtand den Sinn und die Gedanken 
lange zu heften, dazu gehoͤrt eine gewiſſe Anſtren⸗ 
gung und Stetigkeit, welche die meiſten Men⸗ 
ſchen beſchwerlich finden. Daher pflegen ſie ſich 
gemeinhin mehr an dem bequemen Anſchaun vie⸗ 
ler Objekte, als an der muͤhſamen Zergliederung 
und anhaltenden Beobachtung eines einzelnen zu 
vergnuͤgen. Es koſtet ihrem Geiſte ungleich we⸗ 
niger Anſtrengung, eine ganze Straße ſchoͤner 
Haͤuſer anzuſchen, als vor einem einzigen ſtill 

B 4 zu 
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zu ſtehen, und das Ebenmaß, die Verzierungen, 
den Effekt des Ganzen u. ſ. w. zu zergliedern. 
Es wird ihnen leichter einen vielbaͤndigen Ro⸗ 
man durch zu leſen, als etliche Bogen, die fuͤr 
den Verſtand geſchrieben ſind, zu ſtudiren. 
Dort naͤhrt Bild an Bild gereiht die Phantaſte, 
hier wird Selbſtthaͤtigkeit erfordert, die jeden 
Gedanken feſthaͤlt und verfolgt. Natuͤlich iſt 
dem muͤßigen Kepfe jenes ſuͤßer, als dieſes. 

Je groͤßer die Anzahl der Dinge iſt, die uns 
umgeben, je ſtaͤrker fie auf uns wirken, deſto 
muͤhſamer wird uns die Wahl eines einzelnen, 
mit welchem wir unſern Geiſt beſchaͤftigen wol⸗ 
len, und deſto beſchwerlicher wird uns die Fort⸗ 
ſetzung des unverruͤckten Hinſchauns auf daſſel⸗ 
be. Aus eben dieſem Grunde wird uns die Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Dinge, die uns umgeben, 
weniger laͤſtig, ja fie wird fogar Beduͤrfniß für 
unſern Geiſt, wenn derſelben nur wenige vor⸗ 
handen ſind, und ſie uns eine laͤngere Zeit um⸗ 
ringen. Alsdann erweckt uns die Einerleiheit 
in dem bloßen Anſchaun Ueberdruß, und wir 
ſuchen uns durch das Aufſuchen der Mannigfal⸗ 
tigkeit in den wenigen Objekten fuͤr den Mangel 

der 
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der Abwechſelung ſchadlos zu halten. Der 
Kranke z. B. der lange und oft allein auf feinem, 
Bette liegt, faͤngt mit der Zeit an die Fenſter⸗ 
ſcheiben, die Streifen der gemahlten Wand, und 
alles was ſich durch eine Zahl ausdruͤcken laͤßt, 
in feinem Zimmer zu zählen, er vergißt die Anz 
zahl wieder und zählt von neuem. Er mmmt 
die Veraͤnderung des Schattens, den das zur 
verſchiedenen Tagszeit einfallende Sonnenlicht 
bildet, ſo wie die Falten und Figuren der aufge⸗ 
hangenen Gewaͤnder und Tuͤcher wahr, findet 
Aehnlichkeiten in denſelben, die kein anderer zu 
finden weis, und ſchoͤpft Unterhaltung aus die⸗ 
ſen geringfuͤgigen Beobachtungen. In geſun⸗ 
den Tagen kann eben derſelbe Mann alle dieſe 
Gegenſtaͤnde Jahre lang um ſich haben, ohne 
daß es ihm einfaͤllt, ſich auf dieſe Art mit ihnen 
zu befchäftigen, da ſeine Kraͤfte immerdar durch 
wichtigere Dinge in Thaͤtigkeit geſetzt werden. 
Aus eben dem Grunde leſen die Staͤdter oft er⸗ 
ſtaunlich viel, und vergeſſen immer wieder, was 
ſie geleſen haben; die Landleute hingegen ſtudi⸗ 


ren jedes Buch, weil ihr Vorrath nur klein if, 


mehr als einmal durch, bis ſie das beſte dar⸗ 
B 5 aus 
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ans — wenigſtens was ihnen am e ge⸗ 

fälle — aus wendig wiſſen. 8 
Aus dieſen Bemerkungen laͤßt ſichs nun aber⸗ 
mals erklaͤren, warum die Einwohner großer 
Staͤdte, ohnerachtet ihrer vielen Gelegenheit, 
tauſenderlei Dinge zu ſehen und zu hoͤren, nicht 
durchaus verſtaͤndiger find, als die Kleinſtaͤdter 
und Landlente; weil ſie naͤmlich unter der Men⸗ 
ge ihrer Zerſtreuungen nicht ſo anhaltend auf 
alles merken, als dieſe es zu thun pflegen. Ihre 
geringere Aufmerkſamkeit macht ſie wieder mit 
jenen, die weniger Erfahrungen ſammlen koͤn⸗ 
nen, gleich, oder ſetzt ſie auch wol hinter ſie zu⸗ 
ruͤck; denn wir werden es immer beftätiget fin⸗ 
den, was die Seelenlehre erklärt, daß unſer 
Geiſt mehr durch das gute Faſſen einiger Vor⸗ 
ſtellungen, als durch eine Menge durcheinander 
geworfener Bilder aufgeklaͤrt wird. Nie habe ich 
ein auffallenderes Beiſpiel davon gefunden, als 
an eben dem Knaben, deſſen ich im erſten Theile 
S. 6 erwaͤhnt habe. Er war, wie auch dort 
angefuͤhrt iſt, beſtaͤndig kraͤnklich, und muſte 
entweder auf dem Bette oder auf einem Baͤnk⸗ 
chen, das an einen kleinen Tiſche befeſtigt war, 
ſitzen, 
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ſitzen, fo daß er nur dann etwas neues zu ſehen 
bekam, wenn ſeine Waͤrterin ihn auf dem Arme 
aus ſeiner Stube trug. Dafuͤr hatte er aber 
auch von allem, was um und neben ihm war, 
die genauſten Kenntniſſe. Er wuſte, wenn die 
Mutter etwas ſuchte, faſt immer wo es lag, 
oder traf doch, wenn irgend etwas nicht zu fine 
den war, durch Vermuthungen, wie es abhaͤn⸗ 

den gekommen ſeyn möchte. War er einmal 
uͤber die Straße getragen worden, ſo erinnerte 
er ſich der Farbe der Haͤuſer, ihrer Größe, ihrer 
Beſitzer, ihrer Folge u. ſ. w. ſehr genau; und 
überhaupt verrieth er in feinen Geſpraͤchen mit 
ſeiner alten treuherzigen Waͤrterin einen Grad 
des Verſtandes, der in ſeinen Jahren hoͤchſt un⸗ 
gewoͤhnlich iſt. Dagegen habe ich auch oft ges 
nug Menſchen gefunden, die Tage lang unter 
Menſchen und andern Gegenſtaͤnden, wie im 
Traume, umher wandeln koͤnnen, ohne auf ir⸗ 
gend etwas ſo genau zu merken, daß ſie ſich deſ⸗ 
ſelben nachher wieder erinnern koͤnnten. 

Andere haben einen ſo geringen Grad der 
Aufmerkſamkeit, daß ſie ſich immer nur mit ei⸗ 
ner einzigen Vorſtellung beſchaͤftigen koͤnnen. 

Dieſe 
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Dieſe nimmt die ganze Kraft ihres Geiſtes fuͤr 
ſich allein hin, und ſetzt ſie außer Stand, noch 
ein zweites oder drittes daneben zu bemerken. 
Es beſahe einſt eine Geſellſchaft ein Cabinet, das 
einige Sammlungen großer Seltenheiten ent⸗ 
hielt. Der Fuͤhrer, der dieſelben vielleicht ein 
paar tauſend mal gezeigt hatte, mochte ver⸗ 
muthlich oͤfters geſagt haben: „Dies iſt eines 
der ſeltenſten Stücke in der Welt.“ Dabei war 
ihm der Ausdruck „in der Welt“ fo geläufig ges 
worden, daß er ihn faſt in einem jeden ſeiner 
Saͤtze etliche mal anbrachte. Es iſt wahr, es 
mag allen einige Muͤhe gekoſtet haben, das La⸗ 
chen zu verbeißen, da er ſeine Anrede an ſie, mit 
einem hoͤchſt pedantiſchen Tone und mit einem 
Anſtande, der völlig dazu paßte, folgenderge⸗ 
ſtalt anfing: „Meine Herrn in der Welt wer⸗ 
den hier eine Sammlung von Seltenheiten in 
der Welt ſehen, die ſehr geſehen zu werden ver⸗ 
dient. Dieſe Thuͤre in der Welt, und das 
Schloß in der Welt, ſind ſchon ſogleich merk⸗ 
wuͤrdig in der Welt u. ſ. w. Als aber die Ge⸗ 
ſellſchaft zuruͤck kam, fand ſich, daß einer unter 
ihnen ſchlechterdings nicht das geringſte von 
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allem, was er geſehen hatte, wuſte, ſo ſehr hatte 
ſich ſeine ganze Denkkraft mit dem Manne in 
der Welt beſchaͤftigt. 

Da wir nie die Gegenſtaͤnde um uns her ſo 
in unſerer Gewalt haben, daß nicht immer einige 
auf unſere Sinne wirken ſollten, die wir doch 
gerade zu der Zeit nicht bemerken wollen; und 
da es auch oft nothwendig iſt, viele Dinge zu⸗ 
gleich wahrzunehmen: ſo iſt es hoͤchſt wichtig, 
ſich von Jugend an mit Ernſt zu uͤben, daß 
man ſowohl ſeine Aufmerkſamkeit unverruͤckt auf 
einen Gegenſtand heften, als auch auf mehrere 
zugleich ſie mit Leichtigkeit ausdehnen koͤnne. 
Bloße Uebung iſt es, durch welche viele Gelehr⸗ 
ten es dahin gebracht haben, daß ſie mitten im 
Geraͤuſch einer Geſellſchaft, oder unter den laͤr⸗ 
menden Spielen ihrer Kinder zu Hauſe, die ab⸗ 
ſtrakteſten Materien durchdenken, und den Fa⸗ 
den ihrer Meditation ununterbrochen feſthalten 
koͤnnen. Schwerer iſt es, feine Vorſtellungs⸗ 
kraft mit vielen Dingen zugleich zu beſchaͤftigen; 
aber durch Uebung kann man es auch darin bis 
zum Erſtaunen weit bringen. Die Geſchichte 
hat uns das Andenken etlicher Maͤnner aufbe⸗ 
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halten, die dieſe Kunſt in einem fo hohen Grade 
beſaßen, daß ſie mehrere Briefe verſchiedenen 
Schreibern zugleich in die Feder gaben. Man 
hat dies als etwas außerordentliches bewundert; 
nuͤtzlicher waͤre es geweſen, ſich durch dieſe Bei⸗ 
ſpiele von einer Faͤhigkeit des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes zu aͤhnlichen Verſuchen ſeiner Kraft ermun⸗ 
tern zu laſſen. Denn ich bin feſt überzeugt, 
daß jeder, nicht ganz ſtumpfe, Kopf es eben da⸗ 
hin bringen koͤnne; wenn er ſich die Muͤhe giebt, 
nach und nach von einfachern zu mehr zuſam⸗ 
mengeſetzten Uebungen fortzuſchreiten. 

Man frage nicht: wozu das? freilich nicht, 
um vier, fuͤnf Briefe zugleich zu diktiren; denn 
wer hat immer vier oder fünf Schreiber, und 
wen belaſtet ſein Schickſal mit einem ſo ſtarken 
Briefwechſel, daß er ſie gebrauchte? Aber es 
giebt der Geſchaͤfte des Lebens ſo viele, zu denen 
im groͤßeren oder geringeren Maße die Fertig⸗ 
keit, mehrere Vorſtellungen nebeneinander leb⸗ 
haft zu denken, unentbehrlich iſt. Der gemein⸗ 
ſte Schreiber, dem etwas diktirt wird, muß doch 
wenigſtens das denken, was er eben jetzt ſchreibt, 
und aa das, was ihm während der Zeit wieder 
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geſagt wird. Ungleich mehr muß der öffentliche 
Redner in einem Augenblicke mit ſeiner Seele 
thun, wenn er einen Vortrag haͤlt, den er nur 
nach den Hauptſaͤtzen vorher entworfen hat. 
Er erinnert ſich deſſen, was er zuvor, zu ſagen, 
beſchloß; er waͤhlt unter der Menge von Dingen, 
die ſich zur Erläuterung, zum Beweiſe, zur Bes 
ſtaͤtigung, zur lebhaften Darſtellung ſeines Vor⸗ 
wurfs, ſagen laſſen; er denkt in einem Augen⸗ 
blicke einen Gedanken, ſamt der Zergliederung 
deſſelben, gleichſam in einem allgemeinen Ueber⸗ 
blicke, und faͤngt zugleich an, ihn durch einzelne 
Worte nach und nach zu entwickeln; er waͤhlt 
einen Ausdruck und verwirft einen andern von 
aͤhnlicher Bedeutung, und denkt ſich die Gruͤnde 
ſeiner Wahl; er erinnert ſich immerdar des Zu⸗ 
ſammenhangs, und lenkt ſchon wieder den jetzi⸗ 
gen Abſchnitt ſeines Vortrags auf den naͤchſt⸗ 
folgenden hin; dabei ſorgt er vielleicht noch fuͤr 
Wohllaut und Aktion, und mißt das Verhaͤlt⸗ 
niß der einzelnen Theile ſeiner Rede zum Ganzen, 
und zu der ihm etwa vorgeſchriebenen Zeit. 
Ueber dies alles hoͤrt er bald dieſes, bald jenes 
Geraͤuſch; ſieht die Bewegung feiner Zuhörer, 

lieſet 
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Tiefer in ihren Gefichtern Aufmerkſamkeit, Ruͤh⸗ 
rung u. dergl., und nimmt wol auch daher eine 
neue Veranlaſſung, ſeine Vorſtellungen weiter zu 
entwickeln, ſte lebhafter ausdruͤcken, u. ſ. w. 

Von einer andern Art, obgleich auch ſehr 
zuſammengeſetzt, ſind die Vorſtellungen, die den 
Clavierſpieler beſchaͤftigen, wenn er ein nicht all⸗ 
zu einfaches Stuͤck zum erſtenmale ſpielt. Er 
muß die Noten des Diskants und des Baſſes 
überfehen, muß in der obern Reihe vielleicht über 
einander geſchriebene Noten, und in der zweiten 
Ziffern des Generalbaſſes bemerken. Er muß 
mit den Fingern — und zwar in einer ſchick⸗ 
lichen Ordnung — die Taſten beruͤhren; und 
noch dazu mehrere derſelben zugleich; er muß 
den Tact behalten, die vorkommenden Noten je⸗ 
desmal darnach eintheilen, auch wol ein unter⸗ 
geſchriebenes Forte, Piano, Crescendo, einen 
Triller, Doppelſchlag, und dergleichen bemerken, 
und dies alles ſo ſchnell, daß er ſich kaum einer 
einzigen von allen dieſen . bewuſt 

werden kann. 

Es iſt jetzt zu meiner Abſicht nicht noͤthig, 


zu . wie viele von dieſem allen in der 
Seele 


Seele auf einmal, oder in einer unmerklich 
ſchnellen Folge auf einander geſchieht. Genug 
die Seele des Menſchen iſt einer fo ſehr zuſam⸗ 
mengeſetzten Wahrnehmung aͤußerer Gegenſtaͤn⸗ 
de und innerer Empfindungen faͤhig; durch Ue⸗ 
bung kann dieſe Faͤhigkeit bis zu einem Grade, 
deſſen Moͤglichkeit wir leugnen wuͤrden, wenn 
wir nicht Häufige Beiſpiele davon fähen, erhoͤhet 
werden; und in unzaͤhligen Faͤllen des gemeinen 
Lebens hat dieſelbe einen hoͤchſt wichtigen Ein⸗ 
fluß! — Moͤchte doch vornemlich bei der Erzie⸗ 
hung von dieſen unleugbaren Wahrheiten Ge⸗ 
brauch gemacht werden! Wir wuͤrden alsdann 
viel weniger Menſchen finden, die in dem uner⸗ 
heblichſten Geſpraͤche den Faden ihrer Vorſtellun⸗ 
gen verlieren, ſobald fie im mindeſten unterbros 
chen werden, die die Theile der kleinſten Begeben⸗ 
heit ſo einzeln denken, daß ſie in ihrer Erzehlung 
alle Augenblicke einen Umſtand vergeſſen, und 
ihn zur Unzeit nachholen, die bei dem unwichtig⸗ 
ſten Geſchaͤfte ein Verſehen über das andere mar 
chen, und jedesmal die Beſinnungskraft verlie⸗ 
ren, wenn fie etwas unerwartetes uͤberraſcht. 
Blos durch Uebungen mancherlei Art laͤßt ſich 
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das endlich überwinden. Vielleicht ſteht hier ein 
Verſuch, den ich mit mir ſelbſt angeſtellt habe, 
nicht am unrechten Orte! 

Waͤhrend meiner Schulz und Univerfi tät 
jahre hatte ich mich gewöhnt meine Arbeiten 
groͤſtentheils des Abends ſpaͤt, wenn alles ſtill 
war, zu thun. Als ich nachher der Erzieher des 
jungen Toͤllners wurde, bemerkte ich, daß ich 
faſt gar nicht im Stande war, meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf irgend eine Vorſtellung zu heften, ſo 
bald ich von außen geſtoͤhrt wurde. Es ging 
dies ſo weit, daß beim Schreiben meine Feder, 
wenn mein Zoͤgling auf dem Clavier ſpielte, 
langſam oder geſchwinde ging, je nachdem er die 
Bewegung ſeiner Melodie veraͤnderte. Ich wur⸗ 
de unwillig uͤber mich ſelbſt, und fing an mit 
Ernſt auf die Verbeſſerung dieſes Fehlers zu den⸗ 
ken. Nach und nach brachte ich es dahin, daß 
ich auf feine Muſik Hören, fogar, wenn er fang, 
die Worte des Textes verſtehen, und ununter⸗ 
brochen fortſchreiben koͤnnte. Ich verſuchte nun 
ſelbſt eine Melodie zu fingen, aber ſogleich ſchrieb 
ich wieder nach dem Tacte. Nachdem ich auch 
in etlichen Tagen dies uͤberwunden hatte, fing 
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ich an, ein Lied, das ich auswendig wuſte, zu 
ſingen, aber es wollte nicht gehen; entweder 
hoͤrte ich auf zu ſchreiben, oder ich verſchrieb 
mich faſt in jedem Worte. Ich ließ mich da⸗ 
durch nicht abhalten, in meiner Uebung fort zu 
fahren, bis es mir allmaͤhlig gelang, nicht nur 
einen Brief, oder eine mir bekannte Geſchichte 
niederſchreiben zu koͤnnen, und waͤhrend der Zeit 
eine mir unbekannte Erzaͤhlung zu hoͤren und 
voͤllig zu faſſen; ſondern auch mit einem andern 
zu ſprechen, und doch ununterbrochen fort zu 
ſchreiben. 

Noch iſt, was die Erfahrung betrift, ein 
Umſtand fo erheblich, daß ich ihn nicht uͤberge⸗ 
hen kann. Jedermann kennt die Gewalt des 
Vorurtheils; aber kaum ſollte man glauben, 
daß daſſelbe auf die Empfindungen einen Einfluß 
haͤtte, und doch ſehen wir taͤglich Beweiſe des 
Gegentheils. Als Hervey, der Erfinder unſe⸗ 
rer richtigern Theorie vom Umlauf des Bluts, 
die Entdeckung bekannt machte, daß ſich in den 
Blutadern Valveln befaͤnden: ſo leugnete ihm 

jemand mit unerhoͤrter Dreiſtigkeit das Daſeyn 
derſelben ab. Servey berief ſich auf den Au⸗ 
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genſchein, und lud feinen Gegner zu einem Be⸗ 
ſuche ein, wo er ihm dieſe Valveln praͤparirt 
vorzeigen wollte. Jener kam, als er aber merk⸗ 
te, daß er ſehen wuͤrde, was er nicht ſehen 
wollte; ſo ſchloß er die Augen feſt zu, um be⸗ 
haupten zu koͤnnen, er habe in Herveys Praͤpa⸗ 
raten keine Valveln geſehen. Die Gelehrten⸗ 
geſchichte hat uns ein aͤhnliches aͤlteres Beiſpiel 
aufbehalten. Der Florentiniſche Arzt, Fran⸗ 
ziſcus Kedus, war für den Ariſtoteles mit ei⸗ 
nem ſo ſtarken Vorurtheile eingenommen, daß er 
ſchlechterdings nie durch ein Fernrohr den Him⸗ 
mel anſehen wollte, damit er nicht geſtehen muͤ⸗ 
fie, Galilaͤus a Galitäis habe einige Sterne ent⸗ 
deckt, die dem Ariſtoteles unbekannt geweſen. 
Es mag nun zwar ſelten ſeyn, daß jemand mit 
einer ſolchen Hartnaͤckigkeit eine vorgefaßte Mei⸗ 
nung feſt haͤlt, und ſich ſo vorſetzlich gegen alles 
ſtraͤubt, wodurch er davon zuruͤckgebracht wer⸗ 
den koͤnnte; deſto gewoͤhnlicher iſt es aber, daß 
Vorurtheile irgend eine ihnen angemeſſene Phan⸗ 
taſte der Empfindung unterſchieben. Ich habe 
Perſonen kennen gelernt, denen das angenehmſte 
Getraͤnk ſogleich bitter ſchmeckte und den heftig⸗ 
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ſten Ekel erregte, ſobald man ihnen, blos im 
Scherze, fagte, es ſei Arznei darunter gemiſcht. 
Und wer weis es nicht, daß der Furchtſame in 
der Nacht jeden Schatten, Pfaͤhle, Baͤume, 
Steine und andere Dinge für Geſpenſter haͤlt, 
und allenfalls ſchwoͤrt, er habe ganz deutlich ei⸗ 
nen Rieſen mit feurigen Augen und geoͤfnetem 
Rachen geſehen. Dieſe und unzählige andere 
Beiſpiele, die man täglich ſammlen kann, die⸗ 
nen zum Beweiſe, wie ſehr man dafuͤr ſorgen 
muͤſſe, das wirklich empfundene von dem, was 
die Phantaſie hinzu ſetzt, zu unterſcheiden. 
Denn nichts truͤbt den reinſten und ergiebigſten 
Quell unſerer Erkenntnis mehr, als Nachlaͤßig⸗ 
keit und Uebereilung in dieſem Punkte. Und ob 
gleich alle Menſchen empfinden, und man ge⸗ 
meinhin glaubt, es ſei nichts leichter, als fuͤh⸗ 
len, ſehen, hoͤren, ſchmecken, riechen; ſo ge⸗ 
traue ich mir doch zu behaupten, daß ſehr viel 
Philoſophie dazu gehoͤrt, um uͤberall genau zu 
wiſſen, was man empfunden hat. 

Welche Wohlthat erwieſe ein Weiſer ſeiner 
Nation, wenn er ſie empfinden lehrte! Tauſend 
Irrtuͤmer, eben ſo viele Streitigkeiten, und noch 
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mehr thoͤrichte Handlungen entſtehen beim Volke 
blos daher, weil es ſeine Sinne nicht zu gebrau⸗ 
chen weis, und weil es nicht gelernt hat, das 
wirklich empfundene von dem zu unterſcheiden, 
was Vermuthung hinzuſetzt. Aber hat Iſelin 
irgend wo recht, ſo iſt es hier, wenn er ſagt: 
„Jede Wahrheit und jede menſchliche Geſinnung 
muß Jahrhunderte hindurch in den Schriften 
der Weltweiſen keimen, ehe ſie fuͤr das Volk rei⸗ 
fen kann.“ Und hier abermals, Erzieher, für 


euch ein Gegenſtand von der erſten Wichtigkeit! 


Sagt es euren Zoͤglingen nicht blos, welche Be⸗ 
hutſamkeit noͤthig iſt, um ſich vor dem Erſchlei⸗ 
chungsfehler zu huͤten; ſondern zeigt es ihnen oft 
bei ihren Empfindungen, daß ſie ihn begehen; 
ſetzt fie gefliffentlich in allerlei Lagen, wo es 
ſchwer iſt, ihn zu vermeiden, und führt fie bei 
den Thorheiten anderer bis auf dieſen Quell, 
woraus ſie floſſen, zuruͤck, damit ſie die Wich⸗ 
tigkeit der Sache lebhaft erkennen, und ihnen 
ihr ganzes Leben hindurch ein tiefer Eindruck da⸗ 

von bleibe. j 
Ich ſollte nun noch insbeſondere einige An⸗ 
merkungen uͤber die Erfahrung machen, in ſo 
fern 
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fern man darunter oft Kenntniß der Welt und 
des menſchlichen Herzens verſteht; denn ſo 
nimmt man gewoͤhnlich das Wort, wenn man 
ſagt, es habe jemand viel Erfahrung, oder es 
fehle ihm daran. Da ich aber in einem der fol⸗ 
genden Theile dieſes Buchs davon ausfuͤhrlich zu 
handeln gedenke: ſo will ich jetzt nur noch kuͤrz⸗ 
lich von der Benutzung unſers Erfahrungsſchaz⸗ 
zes, oder dem Nachdenken, reden. 

Ich habe bereits oben die Erkenntniß mit 
dem Gelde verglichen, und dieſe Vergleichung 
findet auch hier weiter fortgeſetzt ſtatt. Jeder 
Vernuͤnftige ſpottet des Thoren, der ſich ſein 
ganzes Leben hindurch damit befchäftigt, Reich⸗ 
tuͤmer zu ſammlen, geſetzt auch, daß jeder Du⸗ 
caten, den er beilegt, vollwichtig und vom fein⸗ 
ſten Golde waͤre; und er verdient den Spott, 
weil das Vergnuͤgen des Sammlens nur der ge⸗ 
ringſte Vortheil iſt, den Reichtuͤmer, dem Men⸗ 
ſchen gewaͤhren koͤnnen. Eben ſo iſt es eine 
armſelige Beſchaͤftigung, Erfahrungen blos zu 
ſammlen, und ſie in dem Vorrathshauſe derſel⸗ 
ben, dem Gedaͤchtniſſe, nieder zu legen; geſetzt 
auch, daß jede genau und edel iſt. Erſt durch 
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die Haushaltung, die das Nachdenken damit 
treibt, wird der Schatz, der dem Gedaͤchtniſſe 

anvertraut iſt, nuͤtzlich. 5 
Columbus, AB. konnte immerhin von der 
ſphaͤriſchen Geſtalt der Erde unterrichtet ſeyn; 
konnte taͤglich Beweiſe vor ſich ſehen, daß die 
Abſicht des Schoͤpfers bei allen ſeinen Werken 
offenbar dahin ging, empfindenden Weſen Da⸗ 
ſeyn und Wohlfarth zu ſchenken; konnte das Ver⸗ 
haͤltniß der Schwere zwiſchen dem Waſſer und 
der Erde genau wiſſen; konnte hoͤren, daß der 
Weſtwind einem portugiſiſchen Seefahrer auf 
einer weſtlichen Farth ein kuͤnſtlich geſchnitztes 
Holz, und ſeinem eigenen Schwager Rohr, das 
dem vom Ptolemaͤus beſchriebenen oſtindiſchen 
Produkte aͤhnlich war, zugefuͤhrt habe, und daß 
die See nach anhaltenden Weſtwinden aus den 
Wurzeln geriſſene Baͤume, ja ſogar ein paar 
todte Coͤrper von Männern, die weder den Eu⸗ 
ropdern noch Afrikanern glichen, an die Kuͤſten 
der Azoren geſpuͤhlt habe. Dies alles konnte 
Columbus wiſſen; der Entdecker einer neuen 
Welt waͤre er damit noch nicht geworden. Tau⸗ 
ſende ſeiner Zeitgenoſſen wuſten eben das, und 
ließen 
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ließen es beim bloßen Wiſſen bewenden; zu einem 
Beweiſe, daß mit einem Schatze von Erfahrun⸗ 
gen noch nichts gethan ſei. 

Es giebt ſogar Gelehrten, die eine ungeheure 
Menge von Begriffen, durch eigene Beobachtung, 
durch Lecture, durch Geſpraͤche, in ihrem Kopfe 
zuſammen gehaͤuft haben, und dennoch uͤber jeden 
Gegenſtand der Gelehrſamkeit und des gemeinen 
Lebens hoͤchſt elend raiſonniren. Dieſe Erſchei⸗ 
nung wuͤrde unerklaͤrlich ſeyn, wenn ſichs nicht 
faͤnde, daß bei ihnen die Erkenntniſſe alle abge⸗ 
ſondert liegen, wie die Inſeln des Archipels. 
Man denke ſich ſo einen Monarchen, deſſen Land 
ein Archipelagus waͤre. Man nehme an, daß 
er, auf allen Inſeln zuſammengenommen, zwar 
alles haͤtte, was zu dem leckerhafteſten Mahle 
erforderlich waͤre; er beſaͤße aber gar kein, oder 
ein aͤußerſt langſames Fahrzeug, mit dem er von 
den übrigen das herbei ſchaffen koͤnnte, was der 
Inſel, auf welcher er ſich jedesmal aufhielte, 
noch abginge. Wuͤrde er uns nicht, trotz ſeinem 
Reichtume an vortreflichen Produkten, jedes⸗ 
mal mit ſehr unſchmackhaften Ekel erregenden 
Schuͤſſeln bewirthen muͤſſen ? 

2 Nicht 
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Nicht alſo Columbus! Er ſtellte die Säße, 
welche ich vorhin angeführt habe, neben einan⸗ 
der, verknuͤpfte ſie zuſammen, oder, mit einem 
Worte, er dachte nach, und das Reſultat ſeines 
Nachdenkens war die Wahrſcheinlichkeit, daß 
ein bis dahin unbekanntes Land vorhanden ſeyn, 
oder daß die öfffiche Grenze Oſtindiens ſich nicht 
allzuweit von den weſtlichen Gegenden Europens 
erſtrecken muͤſſe. c 

Nun ergiebt ſich von ſelbſt, worin eigentlich N 
das Geſchaͤft der Seele, welches wir Nachden⸗ 
ken nennen, beſteht: in Nebeneinanderſtellung 
deſſen, naͤmlich, was wir ſelbſt empfunden, oder 
von andern gelernt haben, in Vergleichung deſ⸗ 
ſelben mit einander, in Wahrnehmung der aͤhn⸗ 
lichen Faͤlle, und daraus entſtehenden Voraus⸗ 
ſehungen, Vermuthungen, oder gewiſſen Schluͤſ⸗ 
ſen. Die Erfahrung findet das Samenkorn, 
das Nachdenken graͤbt es in die Erde, zieht aus 
demſelben einen Baum, gewinnt davon neuen 
Samen und Früchte, und vervielfaͤltigt feinen 
Nutzen bis ins unendliche. Es entſtand nie eine 
Frucht, wenn nicht das erſte Samenkorn gefun⸗ 
den * aber ſie entſtand eben ſo wenig, 
ie - wenn 
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wenn es nicht einem fruchtbaren Boden anver⸗ 


traut, nicht gepflegt, und nicht der daraus auf⸗ 


keimende Sproͤßling gewartet wurde. a 
Schon durch die Natur unſerer Seele, die 
ſich eben ſo ſehr nach klarer Vorſtellung aller 
ſich ihr darſtellenden Begriffe, als nach neuen 
Ideen ſehnt, werden wir zu dieſem Nachdenken 
getrieben. Ohne daß wir es wollen, und oͤfter 
auch, ohne daß wir es wiſſen, ſtellen wir Ver⸗ 
gleichung der jetzt in uns erweckten Vorſtellun⸗ 
gen mit unſern ſonſtigen Erfahrungen an, und 
nur dann erſt, wenn wir dieſe Vergleichung zu 
Stande bringen, ſagen wir, daß wir etwas be⸗ 
greifen. Zum Unglück begnügen ſich aber die 
meiſten Menſchen immer mit einem ohngefaͤh⸗ 
ren Begriff. Wem es dagegen um wirkliche 
Aufklaͤrung ſeines Geiſtes zu thun iſt, der ruhet 
nicht eher, als bis er alles gethan hat, um ſich 


jegliche Vorſtellung voͤllig klar zu machen. Je⸗ 


ne fragen vielleicht auch wol, wenn fie Zinno⸗ 

ber nennen hoͤren, was iſt das? und ſind mit 

der Antwort zufrieden: „eine rothe Farbe.“ 

Dieſer hingegen bemuͤht ſich ihn zu ſehen, fragt 

nach ſeinen Beſtandtheilen, nach der Art wie er 

i gewon⸗ 
/ 
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gewonnen wird u. ſ. w. Und wenn er hört, daß 
er aus Schwefel und Qneckſilber beſteht: fo ſieht 
er Queckſilber und Schwefel an, laͤßt ſich die 
Art zeigen, wie der Kuͤnſtler beides mit einander 
vereinigt, vergleicht denn das von der Kunſt er⸗ 
zeugte mit dem, was die Natur ihm vorgemacht 
hat — und hat von biefer, und jeder aͤhnlichen 
genauen Unterſuchung unzaͤhlige Vortheile zur 
Belohnung. 3 

Zuvoͤrderſt wird ein Begriff, den wir an fo 
viele in der Seele ſchon vorhandene Vorſtellun⸗ 
gen knuͤpfen, ihr ſo tief eingepraͤgt, daß er nicht 
leicht wieder verloren gehen kann; und geſetzt er 
ginge wirklich verloren: ſo hat er doch die Leb⸗ 
haft; gkeit, die Richtigkeit und Verbindung fo 
vieler andern Begriffe befördert, daß fein Verluſt 
eben ſo wenig zu bedauren iſt, als der Gaͤrtner 
das Verdorren eines Stammes beklagt, von dem 
er einen kleinen Wald fruchtbarer Pfropfreiſer 
gezogen hat. Vergißt aber der, welcher gewohnt 
iſt, ſeine Begriffe blos im Gedaͤchtniſſe nieder zu 
legen, irgend etwas: ſo iſts vertilgt, und laßt 
keine Spur ſeines Daſeyns zuruͤck. 


Hier⸗ 
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Hiernaͤchſt bildet jede Vergleichung eines 
neuen Begrifs mit den ſchon vorhandenen, nicht 
blos eine neue Vorſtellung, ſondern ſo viele 
neuen, als alten mit ihr verbunden werden. 
Hierin liegt der Grund, warum eben dieſelbe 
Erfahrung, die von zweien Menſchen gemacht 
wird, bei dem einen blos einen Begriff mehr, 
bei dem andern aber eine unabſehbare Kette von 
neuen Gedanken erzeugt. Je nachdem der eine 
entweder wenigere Vorſtellungen, mit denen er 
die neue vergleichen konnte, beſaß, oder es ſich 
weniger Anſtrengung koſten ließ, dieſe Verglei⸗ 
chung wirklich anzuſtellen. Der Schiffsjunge, 
der es bemerkte, daß ſich bei einem Gewitter an 
einer Eiſenſtange des Schiffmaſtes Funken zeig⸗ 
ten, haͤtte dieſe Beobachtung wahrſcheinlich ein 
Jahrhundert hindurch machen koͤnnen, ohne 
weiter etwas dabei zu denken, als: es zeigen 
ſich beim Gewitter Funken an der Stange. In 
feinem Kopfe war noch keine Gedankenreihe vor⸗ 
handen, an die ſich dieſe Erfahrung anſchließen, 
und das Glied einer weitern Kette abgeben konn⸗ 
te. Er theilte aber ſeine Bemerkung dem D. 
Franklin mit, dieſer wuſte einen ſolchen Fund 
anders 
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anders zu benutzen. Alle feine ſonſtigen Erfah: 
rungen von der Electricitaͤt ſtanden ſchnell vor 
ihm da, und, mit ihnen verknuͤpft, wurde die 
einfache Nachricht des Schiffsjungen zur Grund⸗ 
lage einer Theorie von der Verwandſchaft des 
Gewitters mit der electriſchen Materie, und da⸗ 

mit zur Grundlage wohlthaͤtiger Erfindungen. 
Eben dies führt uns auf die Anmerkung, 
daß dem denkenden Kopfe ſchlechterdings keine 
Erkenntnis, ganz unwichtig iſt. Denn eine jede 
paßt in tauſend Gedankenreihen, und kann in 
vielen derſelben ein unentbehrliches Glied abge⸗ 
ben. Die Geſchichte der Gelehrſamkeit hat uns 
viele Beiſpiele davon aufbehalten, daß manche 
Wahrheit, eine lange Zeit hindurch, als uner⸗ 
heblich „mit dem veraͤchtlichſten Seitenblicke ab⸗ 
gefertigt wurde, die nur das Auge eines For⸗ 
ſchers bedurfte, um ſich in einem vortheilhaften 
Lichte zu zeigen. Seit Byrgens Erfindung der 
Logarithmen hatte man ſchon oft die Mathema⸗ 
tiker bei ihren Unterſuchungen über die Progreſ⸗ 
fionen, als bei einem unnuͤtzen Spielwerke ver⸗ 
lacht; als auf einmal Nepper dieſelben zu einer 
Abkuͤrzung der Rechnungen anwandte, bei der 
die 
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die Mathematiker fo wohl, als die Gewerbe bes 
traͤchtlich gewannen. Und zu eben der Zeit, als 
Herr Prof. Clemm in ſeinem mathematiſchen 
Lehrbuche ſagte: „weil gemeiniglich bei den 
Springbrunnen mehr auf ein kurzes Vergnuͤgen 
geſehen wird: ſo hat man die mathematiſche 
Schärfe dabei nicht ſo noͤthig,“ weswegen er 
ſich auch begnuͤgt, in dem folgenden Paragra⸗ 
phen den Heronsbrunnen blos zu nennen — zu 
eben dieſer Zeit wurde dieſer ſo oft, als ein 
Spielwerk, beſpoͤttelte Heronsbrunnen in Un⸗ 
garn vom Herrn Soͤll angewandt, um das Gru⸗ 
benwaſſer auf die einfachfte und wohlfeilſte Art 
aus den Bergwerken zu fihaffen. Ja, wenn 
wir die Geſchichte von vielen Erfindungen und 
Theorien haͤtten; ſo wuͤrden wir aͤußerſt viele 
Gelegenheit zu der Bemerkung finden, daß die 
meiſten derſelben einen ſehr geringfuͤgigen Ur⸗ 
ſprung hatten. Das Wort fuſſeln (Faͤſerchen 
loͤſen ſich ab) z. B. gab Herrn Richter Verau⸗ 
laſſung zu ſeinem ſehr leſenswerthen Verſuch 
einer zweckmaͤßigen deutſchen Rechtſchrei⸗ 
bung (Berlin bei C. F. Himburg 1780.) Er 
wunderte ſich, daß man dies Wort, und einige 
5 . ihm 
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ben koͤnnte, weil das ſſ in allen andern Woͤrtern 
der hochdeutſchen Mundart einen ſcharfen Ton 
bezeichnete. Er gerieth auf den Einfall, daß ſich 


gerade in dieſen wenigen Volksausdrücken die 


richtige Ausſprache des ff erhalten haben moͤch⸗ 
te, und ſo ſtieß er von Vermuthung auf Vermu⸗ 
thung, las, dachte nach und machte Bemerkun⸗ 
gen, die jedem Sprachliebhaber willkommen 
ſeyn muͤſſen. Ein gemeiner Kopf haͤtte wahr⸗ 
ſcheinlich gedacht: fuſſeln laͤßt ſich nicht ſchrei⸗ 
ben, und damit gut. 

Hier iſt nun auch der Ort, wo ſich die Fra⸗ 
ge: ob ein gluͤckliches Gedächtnis und ein großer 
Verſtand mit einander verbunden ſeyn koͤnne? 
von ſelbſt beantwortet. Gemeinhin ſagt man, 
nein! weil es ſich findet, daß die Maͤnner, wel⸗ 
che ſich durch ſchnelle und reife Beurtheilung 
auszeichnen, oft daruͤber klagen, es ſei ihnen 
ohnmoͤglich, Namen, Jahrzahlen und derglei⸗ 
chen zu behalten; und man dagegen andere trift, 
die faſt nie etwas vergeſſen, was fie einmal hoͤr⸗ 
ten, und dabei ſehr demuͤthigende Bloͤßen geben, 

i ſobald 


ihm ahnliche Volksausdruͤcke, als nuſſeln, 
duſſelig, Buſſe (Kinderwiege) gar nicht ſchrei⸗ 
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ſobald es auf eigenes Urtheil ankommt. Gegen 
die Wahrheit dieſer Erfahrung iſt nichts einzu⸗ 
wenden; nur die daraus gezogene Folge, daß 
alſo Gedaͤchtnis und heller Verſtand nicht wohl 
bei einander beſtehen koͤnnen, iſt zu übereilt ges 
ſchloſſen. Theils finden ſich auch Maͤnner ge⸗ 
nug, die dieſe beiden Seelenkraͤfte in einem ho⸗ 
hen Grade verbinden, wie Ceibnitz und Win: 
Felmann z. B. um unter den Lebenden keinen 
zu nennen; theils aber laͤßt ſich die e auch 
ſehr wohl erklaͤren. 

Der denkende Kopf haſcht ander ech 5 
nach Nahrung fuͤr ſeinen Geiſt. Jede Erkennt⸗ 
nis, die er ſammlet, betrachtet er ſogleich von 
allen Seiten, und ſucht das Fach, wohin ſie ge⸗ 
hoͤrt, nebſt den Begriffen auf, mit welchen ſie 
in Verbindung ſteht. An dieſem Geſchaͤfte hat 
er Vergnuͤgen, und weis wie viel er Nutzen da⸗ 
von zu erwarten hat. Alles andere, was er 
nicht auf dieſe Art anwenden, und gleichſam auf 
der Stelle verarbeiten kann, hat wenig oder gar 
kein Intereſſe fuͤr ihn, er merkt alſo weder ange⸗ 
legentlich genug darauf, noch behaͤlt er es. 
er kann er nun in der Gefchichte eine Hand: 

D lung 
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lung finden, die ihn das menſchliche Herz von 
einer ganz neuen Seite kennen lehrt. Schnell 
ſteht, indem er das lieſet, eine Reihe von Folge⸗ 
rungen vor ſeinem Geiſte da; er baut Schluß 
auf Schluß, und bereichert ſeine Erkenntnis bei 
dieſer einzelnen Nachricht vielleicht mit tauſend 
Reſlexionen. Und gewiß, fo lange er lebt, vergißt 
er dieſe Begebenheit nicht. Daß aber z. B. 
Hume ſie erzaͤhlt, daß dies im vierten Bande 
ſeiner Geſchichte ſteht, daß die Koͤnigin Eliſa⸗ 
beth die handelnde Perſon war, daß es im Jahre 
1600 zu London vorfiel, daran hatte er, waͤh⸗ 
rend der ganzen Dauer ſeines Nachdenkens, nicht 
Zeit, ſich ein einziges mal zu erinnern, und dieſe 
Umſtaͤnde alle waren ibm fo unerheblich, daß er 
ſich auch nicht durch einen einzigen Gedanken an 
ſie in ſeinen Reflexionen unterbrechen laſſen 
mochte. Iſt es nun zu verwundern, daß er ſie 
nach zweien Tagen nicht mehr weis, und zeigt 
das einen Mangel des Gedaͤchtniſſes an? 

Dem ſtumpfen Kopfe dagegen wird das nicht 
begegnen. Er lieſet Hume's Geſchichte von Eng: 
land von einem Ende bis zum andern durch, 
ohne vielleicht ein einziges mal etwas anders 

8 dabey 
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dabey zu denken, als was ihm Hume vorge⸗ 
dacht hat. Damit beſchaͤftigt er ſeine ganze 
Seele, und hat nichts angelegentlicheres als alles 
zu behalten, was er lieſet. Daher praͤgt er ſich 
jeden Namen, jede Jahrzahl, jeden kleinen Um⸗ 
ſtand tief ein, denkt nachher oft wieder daran, 
und ruͤmpft vielleicht die Naſe, wenn jener ſich 

nicht, gleich ihm, alles genau erinnern kann. 
Man zaͤhle aber, um zu erfahren, wer mehr 
behalten kann, wo moͤglich, alle einzelnen Be⸗ 
griffe, die dem ſtumpfen, und die dem hellen 
Kopfe immerdar gegenwaͤrtig ſind, und der Aus⸗ 
ſchlag iſt gewiß auf der Seite des letztern; oder 
man nehme an, daß auf einmal durch irgend ei⸗ 
nen Umſtand fuͤr dieſen alle die Dinge, auf die 
er zu merken ſich ſonſt nicht die Muͤhe gab, ein 
gewiſſes Intrereſſe bekommen, und fehe dann zu, 
ob er ſie noch ſo ſchnell vergißt. Ich kenne ei⸗ 
nen Mann, der ſich ſehr oft beklagte, daß er 
nichts behielte, womit ſich ſein Verſtand nicht 
beſchaͤftigen koͤnnte. Er kam nachher in eine 
Verfaſſung, in der ein reicher Vorrath litterari⸗ 
ſcher Kenntniſſe von ihm gefordert wurde. An⸗ 
fuaͤnglich war ihm ſelbſt bange, daß er nie in die: 
D 2 ſem 
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fen Fache etwas über das Mittelmaͤßige leiſten 
wuͤrde; allein in weniger als einem Jahre hatte 
er ſich eine Menge litterariſcher Nachrichten ein⸗ 
gepraͤgt, die Bewunderung verdiente. Er durf⸗ 
te nur einmal leſen oder hoͤren, wie ein Gelehr⸗ 
ter hieß, wo er ſich aufhielt, was er geſchrieben 
haͤtte, welchen Werth ſeine Schrift habe — ſo 
wuſte er es beinahe auf immer. Was aber 
meine gemachte Bemerkung am meiſten beſtaͤtigt: 
den Namen eines Helden, den Ort, wo eine 
Schlacht, und das Jahr, in dem ſie vorgefallen 
war, wuſte er immer noch eben ſo wenig, als 
ſonſt die Gelehrtengeſchichte, zu behalten; gewiß 
aus keinem andern Grunde, als weil ihn dies 
jetzt eben ſo wenig intereſſirte. Er war ein vor⸗ 
zuͤglicher Kopf, und als ein ſolcher fehlte es ihm 
nicht an Gedaͤchtniß. 

Es iſt auch ſogar unmoͤglich, daß ein guter 
Kopf ohne ein ſchnell faſſendes und lange behal⸗ 
tendes Gedaͤchtnis ſeyn kann. Denn wodurch 
beweiſet er ſich anders, als einen ſolchen, wenn 
es nicht dadurch geſchieht, daß er viele — und 
zwar ſchon in ſeiner Seele vorhandene, durch 


das Gedächtnis aufbewahrte — Ideen ſchnell 
neben 
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neben einander ſtellt, fie lebhaft und anſchauend 8 


denkt, mit einander vergleicht, und ihre Aehn⸗ 
lichkeit, Verſchiedenheit, Zuſammenhang u. ſ. f. 
bemerkt? Man laſſe ihm die ganze Thaͤtigkeit 
ſeines Geiſtes, ſamt der feinen Organiſation, 
die die Leichtigkeit ſeiner Ideenverknuͤpfung be⸗ 
foͤrdern hilft; man nehme ihm aber die ſchon 
geſammleten Vorſtellungen ganz oder groͤſten⸗ 
theils, und er wird, wie ein Bloͤdſinniger, ur⸗ 
theilen und handeln. 

Ja es giebt ſo gar Jedermann bekannte Er⸗ 


ſcheinungen, die zum Beweiſe dienen, daß das 


Gedaͤchtnis nur immer faͤhiger wird, neue Ideen 
zu faſſen, je mehrere ſchon in demſelben aufbe⸗ 
wahrt und durch den Verſtand mit einander ver⸗ 
bunden ſind. Leuten, die ſich durch einen hohen 
Grad der Einfalt auszeichnen, fehlt es immer 
auch an der Gabe der Ruͤckerinnerung, folglich 
auch an dem Vorausſehungsvermoͤgen, welches 


mit dieſem aufs genauſte zuſammenhaͤngt. Die 


Hottentotten verkaufen Morgens ihr Bette, und 
heulen am Abend, daß fie nicht bedacht has 
ben, wie nothwendig ſie es wieder gebrauchen 
wuͤrden. 
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Die Schluͤſſe, die ich aus dieſem allen für 
die ſittliche Bildung des Menſchen ziehe, ſind 
folgende: j 

Der Menfch bedarf, um zur Aufklärung zu 
gelangen, durchaus der Erfahrung; wir muͤſſen 
daher bemuͤht ſeyn, ſo viele Erfahrungen zu 
ſammlen, als moͤglich iſt; diejenigen ausgenom⸗ 
men, bei denen die Geſundheit unſers Leibes 
oder unſers Geiſtes Gefahr laufen wuͤrde. 

Man muß jede ſo genau anzuſtellen ſuchen, 
als es jedesmal in unſern Kraͤften ſteht, und ſich 
vor jeder Uebereilung und Nachlaͤßigkeit dabei 
huͤten. f 

Man muß allenthalben, wo man iſt, mit 
ganzer Seele ſeyn, und damit es man koͤnne, 
durch Uebung feiner Aufmerkſamkeit gebieten 
lernen. 

Man muß uͤber alles, was man weis, nach⸗ 
denken, und dadurch feine Kenntniſſe feſt in ein⸗ 
ander ketten. 2 

Man muß ſichs bewuſt bleiben, daß keine 
Kenntnis ganz unnuͤtz iſt; und jedesmal, wenn 
man etwas behalten will, den moͤglichſt größten 
N Ge⸗ 
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Gebrauch, der ſich davon machen läßt, zugleich 
mit vorſtellen. 

Man muß ſein Gedaͤchtnis im Behalten ſelbſt 
uns unwichtig ſcheinender Dinge, ſo wie den 
Verſtand in allen Geſchaͤften des Nachdenkens, 
und die Einbildungskraft im Faſſen vieler und 
zuſammengeſetzter Bilder, uͤben. . 

Zu allen dieſen Vorſchriften haben die Ge⸗ 
lehrten vorlaͤngſt Anleitungen geſchrieben, und 
haben dieſe Bücher Logiken, Vernunftlehren, 
Wege zur Wahrheit u. ſ. w. genannt. Allein 
meiſtentheils ſahen ſie bei ihren Arbeiten nur 
wieder auf den Gelehrten, weswegen fie für je⸗ 
den, der nicht aus der eigentlichen Gelehrſamkeit 
fein Hauptgeſchaͤft macht, eben fo unverſtaͤnd⸗ 
lich, als unbrauchbar wurden. Locke und 
Reimarus, hauptſaͤchlich der erſtere, ſchrieben 
mehr fuͤr jedermann, der nach Aufklärung ſtrebt. 
Beide hat Herr Conſiſtorialrath Steinhart in 
ſeiner Anleitung des menſchlichen Verſtan⸗ 
des zum regelmaͤßigen Beſtreben nach moͤg⸗ 
lichſt vollkommner Erkenntniß, in Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und allgemeiner Faßlichkeit uͤbertroffen, 
zumal da er faſt jede Vorſchrift unmittelbar auf 
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die Gefchäfte des Lebens anwendet. Wenn alfo 
einer oder der andere von meinen Leſern durch 
dieſe Abhandlung auf einen ſo wichtigen Gegen⸗ 
ſtand iſt aufmerkſam gemacht worden, und einen 
weiteren Fuͤhrer zu haben wuͤnſcht, dem kann ich 
dazu dieſes Buch empfehlen. Mit dem bloßen 
Leſen möchte es indeſſen noch nicht gethan ſeyn; 
denn was helfen alle Regeln dem, der ſich nicht 
eine Fertigkeit in der Ausübung derſelben vera 
ſchaft? 


—— 
In, 
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Im Jahr 1776 wurde in Paris das Bildniß 
des Königs von Preußen in Kupfer geſtochen. 
Einer von den vierzig Akademiſten, Mr. Villoi⸗ 
fon ſetzte unter daſſelbe folgende Verſe: 
Martem cum cithara, cum ferre cernite Phoebum, 
Carminibus recreat, quem fulmine terruit, orbem, 
Magnus Alexander plectrum poſcebat Achillis; 


Maeoniam ILL E lyram et Pelidis poſſidet arma. 


Fuͤr die Leſer, welche der lateiniſchen Sprache 
unkundig find, habe ich davon nachſtehende Ue⸗ 
berſetzung verſucht: 
Mit der Harfe ſeht den Mars, mit dem Schwerdt 
den Gott der Lieder, 
2955 dich erſchreckt Sein Blitz, Sein Geſang 
belebt dich wieder. 
Mit Achillens Vogen war Alexanders Stolz zu⸗ 
> frieden, 
ER vereint Homers Geſang mit den Waffen des 
Peliden. 
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Bemerkungen uͤber einen jungen 
harthoͤrigen Menſchen. 


Ein junger Menſch, aus einem Marktflecken in 
der Neumark gebuͤrtig, hatte von ſeinem zehnten 
Jahre an, eine Abnahme ſeines Gehoͤrs bemerkt, 
und ließ ſich dadurch nicht abhalten zu ſtudiren. 
Als er die Akademie bezog, hoͤrte er ſchon ſo hart, 
daß er ſelten im geſellſchaftlichen Geſpraͤche alles, 
was man mit ihm ſprach, verſtehen konnte; indeſ⸗ 
ſen hoͤrte er doch ziemlich die Vortraͤge der Pro⸗ 
feſſoren, wenn er nahe an dem Katheder ſaß. 
Er beſuchte die Collegien fleißig, und hörte viele. 
Da er faſt gar keinen Umgang hatte, ſo wurde 
er durchgaͤngig fuͤr einen geſchickten jungen Mann 
gehalten, weil er keine Stunden verſaͤumte, in 
denſelben mit der Miene des Denkers auf den 
gehrer fahe, und feine Hefte ordentlich und ſau⸗ 
ber ſchrieb. Auf einmal aber veranlaßte er ein 
hoͤchſt ſeltſames Schauſpiel. 

Er war ein Theolog, und muſte alſo einſt, 


zn er etwa zwei Jahre auf der Univerſitaͤt 
gewe⸗ 


geweſen war, in dem Auditorio, in der Gegen⸗ 
wart des Profeſſors und einer zablreichen Ders 
ſammlung von Studenten, predigen. Die Zu⸗ 
hoͤrer hoͤrten ihn mit einer Aufmerkſamkeit, wel⸗ 
che mit jedem Augenblicke wuchs; denn es war 
ohnmoͤglich, heraus zu bringen, wovon er ei⸗ 
gentlich redete. Seine ganze Predigt war eine 
Reihe von auserleſenen, zum Theil wiſſenſchaft⸗ 

lichen Ausdruͤcken, unter welchen aber nur 
hoͤchſt ſelten ein vernuͤnftiger Zuſammenhang 
war. 

Natürlicherweiſe fiel das dem Profeffor un⸗ 
gemein auf. Er ſprach nach der Stunde mit 
ihm uͤber die Predigt, und fand zu ſeinem groͤß⸗ 
ten Erſtaunen, daß er mit allen Woͤrtern, die er 
blos in den Collegien, und nicht etwa auch im 
gemeinen Leben gehoͤrt hatte, einen ganz falſchen 
Begrif verknuͤpfte. Es waren ihm naͤmlich in 
den Vortraͤgen viele Woͤrter, vornehmlich die im 
ſinkenden Tone geſprochenen, entweder ganz ent⸗ 
gangen, oder er hatte au ihrer Statt andere ver⸗ 
ſtanden. Selten hatte er daher mit dem Lehrer 
einerlei Folge von Begriffen gedacht; ſondern 
hatte ſich die durch einen Fehler ſeines Ohrs ent⸗ 
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ſtandenen Luͤcken fo gut, als er es jedes mal 
konnte, ausgefuͤllt. Auf dieſe Art hatte er 
denn faſt allen ſeinen Begriffen eine weit groͤſſere 
Allgemeinheit gegeben, als der Sprachgebrauch 
ſie den Woͤrtern angewieſen hat. So hatte 
er z. B. gehoͤrt, die heilige Schrift ſei die einzige 
Schiedsrichterin in Glaubensſachen. Das 
Wort Schiedsrichterin war ihm neu geweſen, 
und war vielleicht in der theologiſchen Vorleſung 
nur etliche male vorgekommen. Von Glau⸗ 
bensſachen hatte er auch wol nicht ſo viel ge⸗ 
hoͤrt, daß er ſich davon einen beſtimmten Begriff 
hätte bilden koͤnnen. Nun hatte er ein anders 
mal in der Logik gehoͤrt, daß es beim Glauben 
auf Zeugniſſe ankaͤme, und ſo war ihm endlich 
Schiedsrichterin und Zeugniß ſo gleichbedeu⸗ 
tend geworden, daß es ihm einerlei war, ob er 
ſagte: ihre Verſicherung iſt mir in dieſer Sache 
Zeugniß, oder ſie iſt mir Schiedsrichterin 
genug. | 
Außerdem hatte er auch noch fehr oft aͤhn⸗ 
lichklingende Woͤrter mit einander verwechſelt. 
Daher war ihm Erfahrung und Erwartung, 
Empfindung und Erfindung, hoffentlich 
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und öffentlich”) ganz gleichbedeutend. Ich er⸗ 
innere mich, daß er unter andern einſt geſchrie⸗ 
ben hatte: „wir haben es oft durch unſere Er⸗ 
wartungen beſtaͤtigt gefunden, daß unfere Ber 
duͤrfniſſe unſere Erfindungen vermehren.“ 
Da ich ſchon wuſte, daß Erfahrung und Er: 
wartung bei ihm gleich bedeutend war: ſo 
glaubte ich, er wolle mit dieſem Satze ſagen: 
die Erfahrung beſtaͤtigt es, daß unſere Beduͤrf⸗ 
niſſe uns zu Erfindungen leiten. Aber nein! 
nach vielem hin: und herfragen brachte ich herz 
aus, daß ſein Gedanke war: Die Erfahrung 
zeigt, daß wir immer mehr Beduͤrfniſſe bekom⸗ 
men, je mehr wir uns an angenehme Empfin⸗ 
dungen gewoͤhnen. 

Dies Beiſpiel beweiſt zugleich, wie wenig 
er Begriffe von dem Bau eines Satzes hatte; 
denn es kam ihm gar nicht darauf an, ein oder 
ein par Woͤrter weg zu laſſen, wenn er ſie nicht 
gleich finden konnte, ſie mochten uͤbrigens zur 
Ver⸗ 


„) Dieſe beiden letztern Woͤrter verwechſelte er, weil 

er bei einem Profeſſor gehoͤrt hatte, der Aber und 
Offentlich, ſtatt uͤber und oͤffentlich zu ſagen 
pflegte. 
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Verſtaͤndlichkeit noch fo unentbehrlich ſeyn. Er 
hielt das gar nicht fuͤr Unrecht; denn die Pro⸗ 
feſſoren machten es, ſeiner Meinung nach, eben 
fo, und er muſte ſich zu den meiſten ihrer Perio⸗ 


den noch ſehr vieles hinzu denken, ehe er einen 


voͤlligen Sinn erhielt. 


Ich wuͤſte nicht leicht, daß mir ein Unglück 


licher ſe nahe gegangen waͤre, als dieſer, der 
den Schweiß ſeiner Eltern auf der Univerſitaͤt 
verzehrt, und ſich die beſten ſeiner Lebensjahre 


hindurch viele Muͤhe gegeben hatte, um ſeinen 


Kopf mit einem Chaos don verſtuͤmmelten, halb 
vermiſchten, ſchief geſtellten und verſchobenen 
Bildern, oder vielmehr Karrikaturen, und zum 
Theil nur mit Fragmenten von Karrikaturen an⸗ 
zufuͤllen. Ich uͤbernahm es daher zu verſuchen, 
ob ich ihn nicht heilen, oder doch wenigſiens et⸗ 
was Ganzes unter ſeinen ſich immer mehr unter 


einander zertruͤmmernden Ideen retten koͤnnte. 


Allein jeder Tag meiner Bekanntſchaft mit ihm 
entdeckte mir neue Schwierigkeiten, die ich gar 
nicht vermuthet hatte. 


Ich fand, daß er nur bis in ſein vierzehntes 


Jahr eigentlich beſtimmte Begriffe geſammlet 


hatte. 
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hatte. Denn fo lange war er in feinem väter: 
fichen Haufe geweſen. Nachher hatte er ſchon 
angefangen, alles durch einander zu mengen, 
weil ihn täglich eine große Anzahl neuer Begriffe, 
und neue Wörter vorkam. Sein kleiner vaterz - 
laͤndiſcher Ort hatte ihm keine Mannigfaltigkeit 
von Gegenftänden dargeboten, die Sprache, wel⸗ 
che er gehoͤrt hatte, war ſehr arm geweſen, und 
da er faſt nichts geleſen hatte; ſo war ihm beina⸗ 
he die ganze Buͤcherſprache fremd geblieben. 
Manches wuͤrde er auf der Schule, die er 
nun bezog, vielleicht gefaßt haben, wenn ihn 
nicht der Fehler ſeines Gehoͤrs ſchuͤchtern ge⸗ 
macht haͤtte. Ja er ſchaͤmte ſich ſogar, es mer⸗ 
ken zu laſſen, daß er nicht gut hoͤrte; daher ſtell⸗ 
te er ſich immer, als wenn er leiſe Töne hinlaͤng⸗ 
lich vernaͤhme. Er war ein großer Freund von 
Muſik, und ſpielte ſelbſt den Fluͤgel mit ziemli⸗ 
cher Fertigkeit. Nun ſahe ich ihn unter andern 
einſt im Concerte des verſtorbenen General Duͤ⸗ 
ringshofen. Er hatte vermuthlich bei einigen 
Stellen eines rauſchenden Allegros den Taet ge⸗ 
faßt, und bemerkte denſelben immer fort mit ei⸗ 
ner Bewegreig des Kopfes: Als aber das Alle⸗ 
5 gro 
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gro ſchnell in ein ſehr fanftes Adagio fiel: fo 
fuhr er fort, eben die Tactart mit dem Kopfe zu 
nicken, ohnerachtet er ſchon ſeit einer geraumen 
Zeit nichts mehr gehoͤrt haben konnte; denn ſei⸗ 
ne Niederſchlaͤge trafen bisweilen mitten in eine 

durchgehende Note. 
Dieſes Bemühen, den Guthörenden zu ſpie⸗ 
len, hatte ihn wahrſcheinlich oͤfters laͤcherlich 
gemacht, wenn er eine verkehrte Antwort gege⸗ 
ben hatte, und deswegen huͤtete er ſich ſehr vor 
allem Umgange. Da er aber fleißig für ſich ſtu⸗ 
dirte, und feine verſtuͤmmelt geſchriebenen Hefte 
faſt wörtlich auswendig lernte: fo bildete er ſich 
nach und nach eine ihm ganz eigentuͤmliche 
Sprache, und eine eben ſo ſeltſame Reihe der 
Begriffe. Das Mittel, wodurch wir, ohne es 
zu wiſſen, die meiſten Saͤtze der Logik in ihrer 
Anwendung lernen, die Analogie der Woͤrter 
und ihrer Verbindungen, ging fuͤr ihn verloren, 
weil alle Saͤtze, die er nicht recht verſtand, und 
doch richtig zu verſtehen glaubte, fuͤr ihn gegen 
alle Analogie geformt waren. Eben dieſe Be⸗ 
wandnis hatte es mit einer großen Menge ein⸗ 
zelner Woͤrter. Er hatte daher auch wenige 
- abſtrak⸗ 
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abſtrakte Begriffe, die er nicht bis zur ‚größten 
Allgemeinheit ausgedehnt hätte. 

Aus allen feinen mündlichen und ſchriftlichen 
Vorträgen konnte ich deutlich ſchließen, daß er 
ſich von der Gelehrſamkeit vorſtelle, ſie ſei eine 
Sammlung von vielen Woͤrtern, die im gemei⸗ 
nen Leben nicht vorkommen, und mache ihr ei⸗ 
gentliches Geſchaͤft daraus, auch die alltäglichen 
Ausdrucke in einer ganz ihr eigenen Bedeutung 
zu gebrauchen. Daher ſprach er uͤber Gegen⸗ 
ſtaͤnde des gemeinen Lebens, die er uͤberdies viel⸗ 
leicht vor der groͤßeren Abnahme ſeines Gehoͤrs 
ordentlich gefaßt hatte, groͤßtentheils gut, nur 
daß dann und wann ein ſchwankender Ausdruck 
und eine verkehrte Wortfuͤgung mit unter lief. 
Sobald es aber irgend etwas wiſſenſchaftliches 
betraf, fo kramte er ſogleich feinen Woͤrterſchatz 
aus, und gebrauchte gern von denen Ausdruͤk⸗ 
ken, die ihm gleichbedeutend waren, ſolche, die 
er am ſeltenſten gehoͤrt hatte. Aus dieſem Grun⸗ 
de ſagte er viel lieber hoffentlich, als oͤffent⸗ 
lich; und hatte uͤberhaupt ein ſehr vollſtaͤndiges 
Verzeichnis von neugepraͤgten und pretioͤſen 

Woͤrtern im Kopfe. Beduͤrfnis, Thatſache, 
l N E Auf⸗ 


Aufklaͤrung, Fragment, Thatkraft, Schnell 
kraft, Beglaubigung, Tendenz, Verknuͤp⸗ 
fung, empfindſam, zugeſpitzt, verſchlun⸗ 
gen waren ſeine Lieblingsvokabeln, und unter 
zehnmalen ſtand nicht eine am rechten Orte. Wer 
nicht Mitleid mit ſeinem Zuſtande gehabt haͤtte, 
wuͤrde ſchwerlich drei Perioden — wenn ſeine 
Wortreihen ſo genannt werden konnten — ohne 
Lachen von ihm haben anhören koͤnnen. 

Als der Profeſſor und ich zum erſtenmale mit 
ihm uͤber den Zuſtand ſeiner Erkenntnis ſpra⸗ 
chen: ſo glaubte er, trotz unſerm Ernſte, daß 
wir uns uͤber ihn luſtig machen wollten; und es 
war ihm ein unbegreifliches Raͤthſel, daß er 
nicht eben ſo richtig denken und ſprechen ſollte, 
als wir beide. Es war wol natürlich, daß er 
lange geneigt war, anzunehmen, daß ich, und 
nicht er, Unrecht haͤtte, wenn unſre Begriffe von 
einander abwichen. Endlich war ich gendͤthigt, 
ihn durch das Zeugniß von mehreren feiner Bes 
kannten zu uͤberfuͤhren, daß er ſeine Woͤrter in 
ungewöhnlichen Bedeutungen naͤhme; und nun 
fing ich an, meine Heilungsmethode zu ver⸗ 
ſuchen. 

N Ich 
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Ich ließ ihn einen Abſchnitt in einem Buche 
leſen, und las ihm, um ihn zugleich an den Laut 
zu gewoͤhnen, ſelbſt etwas vor. Bei jedem Pe⸗ 
rioden fragte ich ihn, was der Schriftſteller ge⸗ 
ſagt haͤtte. Selten traf er es genau. Hatte er 
einen Satz falſch erklaͤrt: ſo ſuchte ich durch 
Umſchreibungen, durch aͤhnliche Woͤrter, durch 

Zergliederung des Gedanken, erſt die Idee des 
Verfaſſers in ihm zu erwecken; und erklaͤrte ihm 
dann durch viele Beiſpiele des Sprachgebrauchs 
die einzelnen Wörter, die er unrichtig verſtanden 
hatte. Ueber jeden Perioden ging viele Zeit hin, 
ehe ich mich überzeugte, daß er, wenigſtens ohn⸗ 
gefehr das dabei dachte, was ich ihm vorerklaͤrt 
hatte. Und dann wars doch oft, wenn er ſei⸗ 
nen Sinn niederſchrieb, gerade das Gegentheil 
davon. ü | 

Von einer achttaͤgigen Fortſetzung dieſer Ue⸗ 

bung hatte ich endlich den Vortheil, daß ich ihn 
von der taurigen Beſchaffenheit ſeiner Erkenntnis 
überzeugte. Aber nun dauerte er mich auch un⸗ 
beſchreiblich; denn er fuͤhlte ſein Ungluͤck in ei⸗ 
nem hohen Grade, und geſtand mir mit weinen⸗ 
den Augen ſeine Verzweiflung. Ich troͤſtete 
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ihn, und verfprach ihm zu allem zu helfen, wo⸗ 
durch er den Schaden wieder einigermaßen er⸗ 
ſetzen koͤnnte. N 

Noch hatte ich gehoft, daß ich durch die la⸗ 
teiniſche und franzoͤſiſche Sprache, welche er 
beide gelernt hatte, etwas wuͤrde ausrichten koͤn⸗ 
nen; wenn ich ihm naͤmlich das deutſche Wort 
ſagte, welches mit einem lateiniſchen oder fran⸗ 
zoͤſiſchen gleich bedeutend waͤre. Allein ſein 
Vorrath von Vokabeln in dieſen Sprachen war 
nur gering; ſelten kamen ſie mir alſo bei einem 
Begriffe zu ſtatten, und da er ſich in keiner von 
beiden Sprachen ordentlich zuſammenhaͤngend 
ausdruͤcken konnte: ſo war es noch viel weniger 
zu erwarten, daß ich mich ihrer wuͤrde bedienen 
koͤnnen, um ihm von den verſchiedenen Arten der 
Wortfuͤgungen und deren Bedingungen klare 
Begriffe zu geben. 

Ich entſchloß mich demnach, das Baſedowſche 
Elementarbuch mit ihm durch zu gehen, und ne⸗ 
benbei die Geometrie mit ihm zu treiben, damit 
er durch jenes eine Menge klarer Vorſtellungen 
von Dingen ſammlen, und ſich durch dieſe an be⸗ 
ſtimmte Begriffe und an ſtrenge Schluͤſſe gewoͤh⸗ 
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nen moͤchte. Nach und nach hoffte ich, ſeine 
uͤbelverſtandene Scham fo weit zu überwinden, 
daß er ſich entſchloͤſſe ein Gehoͤrrohr zu gebrau⸗ 
chen, damit er nicht aufs neue durch unrecht ver⸗ 
ſtandene Ausdruͤcke zu falſchen Begriffen verlei⸗ 
tet wuͤrde. Kaum hatte ich aber mit der Aus⸗ 
fuͤhrung dieſes Entwurfs den Anfang gemacht, 
fo verließ er die Univerſitaͤt, ohne daß ich feine 
damaligen Gründe dazu, und noch weniger ſeine 
nachherigen Schickſale erfahren habe. 

Es thut mir ſehr leid, daß ich damals nicht 
ausfuͤhrlichere und genauere Beobachtungen 
uͤber ſeine Art zu denken anſtellen konnte. 
Selbſt von feinen ſchriftlichen Aufſaͤtzen iſt mir 
nichts uͤbrig geblieben, da ich ſie ihm gewoͤhn⸗ 
lich, mit Anmerkungen begleitet, zuruͤck gab, 
und ſie uͤberhaupt nicht genug ſchaͤtzte, ſo lange 
ich täglich neue bekommen konnte. Lieb ſollte 
es mir indeſſen ſeyn, wenn ich durch dieſe weni⸗ 
gen Beobachtungen wenigſtens Aufmerkſamkeit 
auf aͤhnliche Erſcheinungen erregte. Es mag 
ſich, glaube ich, öfters treffen, daß durch einen 
oder den andern Fehler eines Sinnes in den 
Jahren der Jugend, wo nicht eine ſolche gaͤnz⸗ 
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liche, doch eine immer noch merkliche Verwir⸗ 
rung der Begriffe erzeugt. Viele ſolche Erfcheiz 
nungen neben einander geſtellt, muͤſten aber 
durchaus den Pſychologen nach und nach mit 
mancher Bedingung unſers Nachdenkens, und 
mit der Art, wie ſich unter dem Gebrauche un⸗ 
ſerer Sinne ein Begriff nach dem andern in der 
Seele bildet, bekannter machen. i 


Ueberhaupt waͤre es ſehr zu wuͤnſchen, daß 
wir gegen pfychologiſche Erſcheinungen weniger 
gleichgültig wären. Wir klagen immer, und 
haben ſoz viele Urſach zu klagen, daß unſere Sees 
lenlehre noch mit Dunkelheiten und Raͤthſeln an⸗ 
gefuͤllt, und voller Lücken if. Und doch vers 
nachlaͤßigen wir das, nach meiner Meinung, 
einzige Mittel, dieſem Uebel abzuhelfen. Dies 
Mittel iſt ſorgfaͤltige Sammlung aller Erſchei⸗ 
nungen, die wir in der menſchlichen Seele bes 
merken. Da wir unſern Geiſt, ohnmoͤglich an⸗ 
ders, als aus ſeinen Wirkungen koͤnnen kennen 
lernen: ſo muͤſſen wir ja durchaus auf dieſe 
Kenntniß ſo lange Verzicht thun, als wir nicht 
alle, oder doch die meiſten Wirkungen deſſelben 
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beobachtet haben. Und bei diefer Beobachtung 
muß uns jede Vollkommenheit und jede Unvoll⸗ 
kommenheit wichtig ſeyn. Zumal da wir bei 
dieſem Studium einen Vortheil entbehren, den 
der Naturkundige bei ſeinen Unterſuchungen hat, 
naͤmlich den, durch Verſuche die Erſcheinungen 
zu ergänzen, die die ſich ſelbſt gelaſſene Natur 
nicht zeigt. Eine Art von Verſuchen koͤnnen 
wir zwar auch mit der menſchlichen Seele ma⸗ 
chen; aber die meiſten, und zwar gerade die, 
von denen ſich das meiſte erwarten ließe, ver⸗ 
bietet uns das Recht der Natur, das Gefuͤhl der 
Menſchenliebe und die Klugheit. 

Die Sternkundigen ſind indeſſen mit dem 
Seelenlehrer, was dies betrift, in einerlei Falle, 
ſie koͤnnen den Himmelskoͤrpern auch nicht gebie⸗ 
ten, koͤnnen gar nicht auf ihren Lauf und auf 
ihren Zuſtand wirken, koͤnnen ſie nicht einmal 
immer beobachten; und doch haben ſie unglaub⸗ 
liche Schritte in der Kenntniß derſelben gethan. 
Aber blos dadurch, daß ſie keine Erſcheinung 
verloren gehen ließen, daß ſie Jahrtauſende hin⸗ 
durch Erfahrungen ſammleten, und ſich huͤteten, 
irgend eine alte Hypotheſe eher auf zu geben, 
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als bis fie die ihnen bekannte Gefchichte des 
Himniels aus der neuen erklären konnten. So 
muͤſſen es auch die Philo ſophen mit der Seele 
machen, oder unſere Enkel plagen ſich noch mit 
eben den Raͤthſeln, die in allen unſern prakti⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften durch ihre Unauftöslichkeit 
den Mangel unſerer Theorien verrathen. 


An 


An einen Religionsſpoͤtter. 


Da biſt, als Meiſter in verruchten Kuͤnſten, 
Auch aus der Bibel Stoff zum Spott zu ziehn bemuͤht, 
Der Spinne gleich, die meiſtens zwar aus Kerkerbuͤnſten 
Ihr Gift, doch oft es auch aus Blumen zieht. 


Der vertheidigte Plagiarius. 


Gsptinser, ſagt ihr, hat Sophen, 

Dien ſo viel Leſer lieben? 
Gepluͤndert? nimmermehr! Wer haͤtte denn, 
Vor ihm ſolch ein Gewaͤſch geſchrieben? 6 


An * ** 


D, großer Mann, mit einem Orden 
Fuͤr andrer Schweiß belohnt, 
Biſt, wie der liebe Mond, 
Durch fremden Glanz ein Licht geworden! 
f f Zubert. 
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Ueber die Freuden des Gatten 
0 und Vaters. 


Werlhoffs Frau an feinen Bruder. 


Meines Mannes Antwort auf Ihren Brief ) 
thut mir nicht ganz Genuͤge. Mein Kopf hat 
freilich nichts dagegen einzuwenden, aber mei⸗ 
nem Herzen behagt er weniger; denn die Gruͤn⸗ 
de, die er ihnen entgegenſetzt, moͤgen noch ſo 
einleuchtend ſeyn, mein Gefuͤhl beſchaͤftigen ſie 
bei weitem nicht genug. Wenn ich beide Briefe, 
Ihren und den ſeinigen, neben einander halte, ſo 
wird mirs ſo ſichtbar, daß Sie mit einer Waͤrme 
ſchreiben, die durchaus uͤberreden will; mein ö 
Mann dagegen geht mir ſo kaltbluͤtig zu Werke, 
als waͤre ihm wenig daran gelegen, wer am En⸗ 
de Recht behielte. Ich hatte Luſt, ihn dafuͤr 
auszuſchelten; aber er antwortete mir in ſeinem 
gewohnlichen ruhigen Tone, daß jederzeit im 
Disputiren der am lebhafteſten ſpraͤche, der ſelbſt 
ſchon einiges Mißtrauen in die Staͤrke ſeiner 
Gruͤnde 
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‚Gründe ſetzte. Und faſt feheint es mir ſelbſt, 
als haͤtten Sie vorher ſchon entſchieden, daß Sie 
ehelos bleiben wollten, und waͤren dann erſt auf 
die Jagd nach Vertheidigungsgruͤnden Ihres 
Entſchluſſes gegangen. 

Dem ſei nun, wie ihm wolle, Sie wiſſen 
ſchon, wir Frauenzimmer koͤnnen nicht leicht et⸗ 
was anf dem Herzen behalten. Und fo wenig 
das Philoſophiren auch ſonſt unſere Sache iſt, 
ſo ſind Heirathsangelegenheiten doch gerade der 
Punkt, uͤber den die Philoſophen von uns ler⸗ 
nen koͤnnen; follte es auch blos deswegen ſeyn, 
weil wir daruͤber ſchon an zu denken fangen, 
wenn wir das Schnuͤrkleid ablegen, und nachher 
unſere Einſichten bei jeder Caffeevifite bereichern. 

Ich kann nicht leugnen, daß mir in Ihrem 
Briefe die Schilderung der Maͤnner, die es mit 
der ganzen Welt aufgenommen haͤtten, ſo lange 
ſie unverheirathet waren, recht ſehr gefallen hat; 
denn man hat laͤngſt die Anmerkung gemacht, 
daß wir Frauenzimmer uns unſerer Schwaͤche 
genug bewuſt find, um den Muth als die erſte 
Tugend der Maͤnner zu bewundern. Ich fing 
daher ſchon an, mir es recht nahe gehen zu laſ⸗ 
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ſen, daß unſer Geſchlecht dem Ihrigen Furcht⸗ 

ſamkeit und unthaͤtige Gelaſſenheit mittheilen 
ſollte. Allein, wenn Sie in der That auf Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Muth ſo viel halten: ſo wider⸗ 
legen Sie ſich, duͤnkt mich, ſelbſt, da Sie be⸗ 
kennen, daß die mit der Ehe verbundenen Unbe⸗ 
quemlichkeiten Sie abhalten, Sich zu verhei⸗ 
rathen. 

Meiner Meinung nach kommt es hierbei 
hauptſaͤchlich auf die Frage an: iſt es fuͤr den, 
der heirathen kann, Pflicht in die Ehe zu 
treten, oder nicht? So bald Sie Sich nicht 
getrauen, „nein“ zu antworten, ſo fallen alle 
ubrigen Bedenklichkeiten und Beſorgniſſe von 
ſelbſt hinweg. Was wuͤrden Sie dem Officier 
antworten, der Ihnen ſagte: „Ich will nicht zu 
„Felde ziehn; denn es iſt mit einem Feldzuge gar 
„zu viele Muͤhſeligkeit verbunden. Man muß 
„da oft Mangel an allen Nothwendigkeiten lei⸗ 
„den, unter freiem Himmel Nachtwachen halten, 
„und dann des Morgens feinen vom Wachen 
„und den Arbeiten des vorigen Tags entkraͤfteten 
„Koͤrper der Schaͤrfe des Schwerdts entgegen 
„tragen. Nicht Tapferkeit, nicht Klugheit 
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„ſchuͤtzt vor dem Tode; die Kugel trift oft den 
„bravſten und laͤßt die Memme neben ihm un⸗ 
„befchädigt, Und wenns denn noch immer ges 
„wiſſer Tod wäre, den man zu erwarten haͤtte; 
„aber ſo iſt der Verluſt feiner gefunden Glieder, 
„ſeiner paar Augen, Aerme und Beine, der 
„ſchrecklicher iſt als der Tod, noch wahrſchein⸗ 
„licher als er.“ Wuͤrden Sie Sich die Muͤhe 
geben, ihm zu antworten; oder wenns Sie es 
thaͤten, würden Sie noͤthig finden, weiter etwas 
zu ſagen, als: mein Herr, Ihre Pflicht for⸗ 
dert Sie dazu auf, und von ihr koͤnnen Sie 
Sich durch tauſend Scheingruͤnde nicht los ſa⸗ 
gen? Als mein aͤlteſter Bruder zu Felde ging, 
ſagte mein Vater, zu uns, die wir weinten: 
„Aber, Kinder, ſoll er denn hier bleiben? ſoll er 
„denn ein entehrter Taugenichts werden, damit 
„er auf zwei gefunden Beinen mit euch ſpatzieren 
„gehen könne?“ — Darauf wandte er ſich zu 
ihm, und umarmte ihn mit den Worten: „Set 
„brav, und vertraue der Vorſicht. Du folgſt 
„deinem Berufe, es iſt deine Beſtimmung, 
„zu ertragen, was dir auf dem Wege dei⸗ 
„ner Pflicht aufgelegt wird. Ertrage es 
N „als: 


„als ein Mann, und das übrige uͤberlaß 
„Gott!“ bs; 228 
Ob ich gleich ein Maͤdchen, und damals 
noch ſehr jung, ſo leuchtete mir das doch hin⸗ 
länglich ein, und mich duͤnkt, daß mein Vater 
Ihnen nichts anders ſagen wuͤrde, wenn Sie 
ihm Ihre Einwendungen gegen die Ehe vortruͤ⸗ 
gen. Die Ehe iſt unſer Beruf, wir ſind offen⸗ 
bar von Gott dazu beſtimmt. Wenn es nie 
im Schoͤpfungsbuche ſtuͤnde: es iſt nicht gut, 
daß der Menſch allein ſei; und wenn nie mit 
einem Worte in der heiligen Schrift des Eheſtan⸗ 
des Erwaͤhnung geſchaͤhe: ſo waͤre ja doch dieſe 
Abſicht Gottes nicht zu verkeunen. Eben ſo ge⸗ 
wiß, als der Urheber der Natur wollte, daß 
Menſchen die neugeſchaffne Erde bewohnten, 
und ſo klar er dieſe Abſicht durch die Schoͤpfung 
des erſten Paars bewies: ſo gewiß wollte er 
auch, daß dies edle Geſchlecht ſeiner Geſchoͤpfe 
fortdauren ſollte. Er legte deswegen den See⸗ 
gen der Fruchtbarkeit in fie, einen Seegen, der 
Jahrtauſende hindurch ſelbſt von den entehrend⸗ 
ſten Laſtern nicht hat ausgetilgt werden koͤnnen, 
Wenn es irgend ein Naturgeſetz giebt, das nicht 
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verkannt werden kann, ſo iſt es das: ſeid frucht⸗ 
bar und mehret euch. Es kann ſich auch nie⸗ 
mand entſchuldigen, daß ihm eine Gefaͤhrtin des 
Lebens fehle. Es iſt, bei dem gleichen Verhoͤlt⸗ 
niſſe beider Geſchlechter, fuͤr jeden Mann eine 
Frau da, und gewiß kann auch ein jeder unter 
den vielen eine finden, die gleichſam ganz be⸗ 
ſonders fuͤr ihn geſchaffen iſt. 

Freilich will ich nicht leugnen, daß nach und 
uach mit unſerer buͤrgerlichen Verfaſſung auch 
uͤber die eheliche Verbindung durch Luxus und 
Sittenverderbnis manche Unbequemlichkeit und 
Beſchwerde verbreitet worden iſt; aber das kann 
kein Grund fuͤr uns werden, uns Naturgeſetzen 
zu entziehen. Dieſe ſind die erſten, die wir er⸗ 
fuͤlen muͤſſen, weil fie älter und heiliger find, 
als Sitten und Gebraͤuche; und denn waͤre es 
auch die größefie Unbilligkeit, der bürgerlichen 
Verfaſſung nur einmal Borwürfe deswegen zu 
machen. Haben wir nicht ſo unzaͤhlige Vortheile 
von ihr, fegt fie uns nicht in den Stand, fo viele 
Güter ungeſtoͤhrt zu genießen, ſichert ſte uns 
nicht bei fo vielen natürlichen Rechten; und ſoll⸗ 
ten wir nicht eben deswegen auch, ohne zu mur⸗ 
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ren, da die Laſten tragen, wo nach der Natur 
einer ſo zuſammengeſetzten Geſellſchaft Laſten un⸗ 
vermeidlich waren. 

Mich duͤnkt, ich bin hier in einen ſehr philo⸗ 
ſophiſchen Ton verfallen, und ich weis nicht, ob 
ich mich allenthalben richtig und buͤndig genug 
ausgedrückt habe; das aber weis ich, daß mir 
die Pflicht, ſich zu verehelichen, fuͤr jeden, der 
es irgend kann, ſehr leicht zu beweiſen ſcheint. 
Ich glaube ſogar, daß es ſelbſt eine der erſten 
Pflichten iſt, die wir dem Staate, in welchem 
wir leben, ſchuldig fi. Denn ich kann mir 
nichts denken, woran dem Staate mehr gelegen 
ſeyn koͤunte, als an der Ehe, die die Quelle der 
Bevölkerung, das feſteſte Band der Einwohner 
unter einander, und die Kette iſt, wodurch jeder 
Einzelne an das ganze Vaterland gefeſſelt wird. 
Wenn daher auch der Staat kein ausdruͤckliches 
Geſetz giebt, welches bei einer feſtgeſetzten Strafe 
einem jeden die Ehe anbeſtehlt: fo beweiſet das 
doch nicht ſeine Gleichguͤltigkeit in dieſem Stuͤcke; 
ſondern iſt blos eine Folge von der Unmoͤglichkeit 
über ein ſolches Geſetz genau zu halten, und von 
der Vorausſetzung, daß die Einwohner zur Er⸗ 
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füllung eines ſo klaren Naturgeſetzes, an welches 
ſie durch Triebe, deren Staͤrke ihres gleichen 
nicht hat, erinnert werden, keiner Zwangsmittel 
beduͤrfen. N 

Und nun, mein Wertheſter, wo iſt der Mann, 
der ſagen kann: „ich habe Muth, ich habe 
maͤnnliche Entſchloſſenheit,“ und der nur einen 
Augenblick es wagen kann, dem Gefuͤhle ſeiner 
Pflicht eine Rechnung von Beſchwerden, die mit 
dem ehelichen Leben verbunden ſind, entgegen zu 
ſetzen. Paßt nicht auf ihn meine Vergleichung 
mit dem Officier, der nicht in die Feldſchlacht 
gehn will, weil er vielleicht nicht geſund zuruͤck 
kommen moͤchte? Ja es ſcheint mir ſogar, als 
wenn dieſer noch mehr Entſchuldigung verdien⸗ 
te, als jener. Denn ſein Blut und Leben fuͤr 
das Vaterland zu wagen, iſt blos eine Pflicht, 
die das Vaterland ihm auflegt, und ein maͤchti⸗ 
ger Trieb empoͤrt ſich dagegen in jedem menſch⸗ 
lichen Herzen. Die Ehe dagegen fordert nicht 
blos das Vaterland, ſondern die Natur ſelbſt 
von uns, und ein maͤchtiger Trieb, in jedes 
Menſchenherz gepflanzt, ſtimmt mit in dieſe For⸗ 
derung ein. 
BE 4 Sie 
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Sie ſehen wol ein, daß ich nach meiner 
Sittenlehre ſchlechterdings Niemanden, der hei⸗ 
rathen kann, von der Ehe los zählen wuͤrde, ſelbſt 
wenn mit derſelben ganz unausbleibliche Muͤhſe⸗ 
ligkeiten verknuͤpft waͤren; ſo wenig als ich, einem 
Soldaten erlaubte, beim Zeichen zum Angriff der 
Feinde, hinter die Fronte zu gehen. Aber zum 
Gluͤck iſt es ja auch nicht ſo gefaͤhrlich mit der 
Heirath, und theils ſind weder alle die Muͤhſe⸗ 
ligkeiten, die Sie Sich dabei denken, damit ver⸗ 
knuͤpft, noch iſt ihre Laſt fo unvermeidlich und 
ſo druͤckend, als Sie ſie ſchildern; theils wer⸗ 
den ſie uns auch durch weit groͤßere Freuden 
verfüßt. 

Sind mir auf dieſem Wege, den ich aus Ue⸗ 
berzeugung meiner Pflicht betreten habe, Leiden 
beſchieden; ſo ſei es! Ich weis, daß eine Vor⸗ 
ſicht voll Weisheit und Güte mich dazu berief, 
und daß ſie uͤber mich wacht. Sie kann die 
Wolken, die mir jetzt die Sonne verbergen, ſo 
ſchnell wieder zerſtreuen, als ſie ſich zuſammen⸗ 
zogen. Wozu ſoll ich mir meine Tage mit bloſ⸗ 
ſen Beſorgniſſen verbittern? 
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Nein, ich will jeder kleinen Gabe, 

Die mir der Himmel giebt, mich freun, 

And will den Weg, den ich zu laufen habe, 

Mit Blumen mir beſtreun! 

Bei dem allen iſt es immer ganz heilſam, fi ich 
das eheliche Leben nicht blos von der reitzenden 
Seite zu denken. Man iſt ſonſt in ſeinen Er⸗ 
wartungen, in ſeinen Wuͤnſchen, und Forde⸗ 
rung zu uͤberſpannt, und will gleich verzagen, 
wenn man das roſenfarbne Gewand, worin man 
ſich alles gedacht hat, hie und da nicht erblickt. 
Ich pflege daher auch wol meinen jungen Freun⸗ 
dinnen, zumal wenn ich finde, daß ſie viele Ro⸗ 
maue geleſen haben, ein Wort davon zu fagen, 
was Creutz in der Ehe heißt; allein ich finde es 
auch thoͤricht, und ungerecht, ihnen die wahren 
und reinen Freuden dieſes Standes zu verſchwei⸗ 
gen. Wenn ich etwas zu befehlen haͤtte, ſo 
muͤſte mir kein Menſch oͤffentlich etwas ſagen 
oder drucken laſſen, wodurch irgend jemand von 
ſeinem Entſchluſſe, ſich zu verheirathen, auch 
nur im Scherz abgeſchreckt werden koͤnnte. Ich 
ſprach einmal uͤber dieſen Punkt den feligen Gel⸗ 
lert, und ſchalt ihn, daß er in etlichen Fabeln, 
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das auch gethan hätte, , Wozu hilft es, ſagte ich 
ihm, daß uns ein Schritt gefaͤhrlich geſchildert 
wird, den wir doch thun muͤſſen, wenn wir nicht 
einen ſo weſentlichen Theil unſerer Beſtimmung 
unerfuͤllt laſſen wollen: „Madame, ſagte er, ich 
habe nur die boͤſen Frauen gemeint, und ich 
wollte, ich hätte fo über fie ſpotten koͤnnen, daß 
fie fich alle aus Verdruß gebeſſert hätten.“ Wir 
fprachen darauf viel über die Heirathen, und ein 
großer Theil der Gelehrſamkeit, die ich hier aus⸗ 
gekrahmt habe, iſt ein Fragment von dieſem Ge⸗ 
ſpraͤche, in welchen ſich der gute fromme Mann 
der Hauptſache nach, nur freilich mit mehr ge⸗ 
fältiger Beredſamkeit, völlig fo erklaͤrte, wie ich 
eben geſchrieben habe. a 


Fortgeſetzt am folgenden Tage. 

Ja will heute, ohne weitere Einleitung wie⸗ 
der da fortfahren, wo ich geſtern abbrechen 
muſte. Mich duͤnkt, daß ich Ihnen, nachdem 
ich alles noch einmal uͤberdacht habe, die Ehe zu 
einer Sache des Gewiſſens zu machen, wie ſie es 
denn ganz unleugbar iſt, genug gethan habe. 
Wiegen 
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Wiegen Sie nun alles, was Sie dagegen ge⸗ 
ſagt haben, und allenfalls noch ſagen koͤnnten, 
unpartheülſch ab, und entſcheiden Sie dann, wo⸗ 
hin der Ausſchlag iſt. Legen Sie in die eine 
Wagſchale alle Bedenklichkeiten, ziehen Sie ab, 
was fie durch eine kluge und moͤglichſt vorſichti⸗ 
ge Wahl, durch ein weiſes Beſtreben, Sich und 
Ihre Frau glücklich zu machen, und vornehm⸗ 
lich durch etwas Fältered Blut, wozu uns meh⸗ 
rere Jahre auch ohne unſer Zuthun helfen, ver: 
meiden koͤnnen; und legen Sie dann in die an⸗ 
dere Schale außer dem, was ich bereits geſagt 
habe, die Annehlichkeiten und Freuden des Le⸗ 
bens, die ſie, ohne die Ehe, ſchlechterdings ent⸗ 
behren muͤſſen; und dann richten Sie ohne Vor⸗ 
Urtheil! 

Ueberdenken Sie zu dem Ende noch einmal, 
was Ihnen mein Mann geſagt und geſchrieben 
hat, und ſetzen Sie noch etwa folgende Haupt⸗ 
ſachen hinzu. Der Mann wird viel thaͤtiger in 
der Welt, wenn er nicht blos für ſichlallein, ſon⸗ 
dern auch fuͤr ſeine Gattin, und ſeine Kinder ar⸗ 
beitet. Wenn er einen Baum pflanzt, unter 
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koͤnnen, hoffen darf; fo iſt ihm mehr, als die 
Kuhle des Schattens, der Gedanke erfreulich, 
daß einſt fein Sohn au einem ſchwuͤlen Tage ſich 
unter dieſe Zweige ſetzen, und die wohlthaͤtige 
Hand ſegnen wird, die den Stamm in die Erde 
grub. Er ſieht den Sohn, der jetzt, als Kind 
neben ihm ſpielt, ſchon im Geiſte als den thätie 
gen kraftvollen Mann, der wieder, wie er ſelbſt, 
im Kreiſe der Seinigen, Wonne fuͤhlt, und dem 
Gedaͤchtnis ſeines Vaters eine dankbare Thraͤne 
opfert. Ein ſuͤßes, labendes Bild! Es ſteht 
mit allem Zauberreige der Einbildungskraft vor 
ihm, und wie ſchnell iſt der Stamm in die Erde 
gegraben, waͤhrend daß ſich das liebe Bild der 
Zukunft mit hundert Zuͤgen verſchoͤnert. Laſſen 
Sie aber den Mann allein ſeyn — o! der Baum 
bleibt wol ungepflanzt! Wer weis, denkt er, 
wer ſich einſt unter ihn ſetzt, und wer weis, ob 
ein Gedanke des Danks in der Seele des Unbe⸗ 
kannten aufſteigt! 

Sagen Sie nicht, daß Sie fuͤr irgend einen 
Fremden eben das thun koͤnnen, was wir fuͤr 
unſere Kinder thun! Sie koͤnnen es freilich, 
aber fie haben dabei lange nicht das belohnende 
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Gefuͤhl! Ohne die natürliche Empfindung der 
Zärtlichkeit zu rechnen, iſts unausbleiblich, daß 
unſer Herz für unfere Kinder ganz anders geſinnt 
iſt, als für jeglichen andern! Sie find gleich⸗ 
ſam ganz unſere Geſchoͤpfe! Sie gehoͤren folg⸗ 
lich mehr uns an, als die ganze uͤbrige Natur 
um uns her. Uns iſt, immer als waͤren ſie 
Theile von uns ſelbſt. So lange ſie in unſerm 
Hauſe ſind, ſind ſie alles durch uns, und ihr 
ganzes Leben hindurch behalten ſie das Gepraͤge 
unſerer Bildung ſo ſichtlich an ſich, daß ein jeder 
Blick auf ſie uns deutliche Spuren davon ent⸗ 
deckt. Wir glauben uns allenthalben in ihnen 
wieder zu finden; wir leben und weben in ihnen. 
Wem wir ſonſt auch wohlthun mögen, er bleibt 
uns immer fremd. Der Gedanke, ſein Gluͤck 
befoͤrdert zu haben, kann unſerm Herzen noch ſo 
genugthuend ſeyn; wir haben doch nur einen ſo 
geringen Theil an ſeinem ganzen Wohlſeyn, daß 
wir uns das ſelbſt nicht genau angeben koͤnnen. 
Unſere Kinder dagegen gehören gleichſam zu un⸗ 
ſerm Selbſt. Sie bezahlen die Intereſſe fuͤr 
unſere Sorge und Muͤhe mit jeder taͤndelnden 
Liebkoſung, mit jeder Aeußerung ihrer Zaͤrtlich⸗ 
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keit, mit jeder ihrer unſchuldigen Freuden. Von 
dem erſtenmale, da ſie ſtammlend den Vater⸗ und 
Mutternamen ausſprechen, bis in ihr maͤnnli⸗ 
ches Alter, trift jedes ihrer Worte unſer Herz, 
von jeder unerheblichen Scene, in der wir ſie 
ſehen, drückt ſich ein Bild in unfere Einbildungs⸗ 
kraft, und die ganze Reihe dieſer Bilder erwacht 
mit jeglichem lebhaften Gedanken an ſie. 

Zum Beweiſe dafuͤr dient die Schwachheit der 
meiſten Eltern für ihre Kinder! Würden fie wol 
je einen andern mit den Einfaͤllen der Kleinen, 
mit ihren Spielen, mit ihren unvollkommnen 
Plappereien, mit den kleinen Ungluͤcksfaͤllen, die 
ihnen zugeſtoßen ſind, unterhalten; wuͤrden ſie 
ihnen fo viele hundert Fehltritte verzeihen, für 
ſie ſo aͤngſtlich ſich kuͤmmern, ſo alle ihre Thor⸗ 
heiten entſchuldigen, ſo blind gegen alle ihre 
Fehler ſeyn, wenn meine Bemerkung nicht bis 
auf die kleinſte Silbe gegruͤndet waͤre? Wenn 
ich daher irgend eine Schwachheit fuͤr hoͤchſt ver⸗ 
zeihlich halte; ſo iſt es gewiß dieſe. Ich weis es 
aus eigener Erfahrung, wie ſchwer es iſt, ſich da⸗ 
vor zu huͤten, und ſo oft ich ſie gewahr werde, ſo 
duͤnkt mich, ich höre eine Lobrede auf die Freuden 
des Vaters. So 


89 


So ſtark indeſſen dieſe Neigung fuͤr ſeine 
kleinen Lieblinge iſt, und ſo ſehr es beim erſten 
Anblick ſcheinen möchte, daß fie gleichſam das 
ganze Herz einnimmt, und den Eltern kein Ge⸗ 
fühl für andere übrig läßt, fo gewiß iſt es doch, 
daß gerade von ihr der Fortſchritt zu allgemei⸗ 
ner Menſchenliebe am leichteſten und gewoͤhn⸗ 
lichſten geſchieht. Man fuͤhlt das Vergnuͤgen, 
anderen Beiſtand zu leiſten, ihren Beduͤrfniſſen 
abzuhelfen, ihnen Freuden zu machen, ſo ſtark, 
daß es zum Hange wird, und unter dem beſtaͤn⸗ 
digen Mittheilen ſeiner Guͤter entſteht eine ſolche 
Fertigkeit im Geben, daß man ſeine Wohlthaten 
andern aufdringen wuͤrde, wenn ſie niemand be⸗ 
gehrte. Irgend ein Schriftſteller ſagt einmal, 
mancher liebt die Hottentotten, damit er nicht 
noͤthig habe, ſeinen Nachbar zu lieben, und eben 
ſo wahr iſt es, daß wer ſeine Kinder liebt, ge⸗ 
wiß auch ſeinen Nachbar und gewiß auch die 
Hottentotten lieben wird. Fragen Sie einmal 
alle Nothleidenden in der Stadt nach der Reihe, 
wer ihre Wohlthaͤter ſind, und ich bin ſicher, 
die groͤßeſte Anzahl derſelben werden Vaͤter ſeyn, 
die ſelbſt eine ſtarke Familie haben, und die ſich 
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daher am erſten vor der Welt und vor ihrem ei⸗ 
genen Gewiſſen entſchuldigen koͤnnten, wenn fie 
blos für diejenigen ſorgten, die auf ihre Fuͤrſor⸗ 
ge ein unmittelbares Recht haben. 

Wenn es wahr iſt, daß jede menſchliche und 
edle Geſinnung die Zufriedenheit deſſen vermehrt, 
der ſte hegt: ſo habe ich Ihnen hiermit bereits 
eine reiche Quelle dauerhafter und wahrer Freu⸗ 

den gezeigt, die ſich — ich möchte ſagen — ne⸗ 
benher dem Gatten und Vater oͤfnet; aber ich 
will Ihnen noch andere ſchildern, die unmittel⸗ 
bar an die Ehe gekettet ſind, und ſich außer ihr 
nicht finden laſſen! 

Oft wenn ich ſo in einer ernſthaften Stunde 
einſam ſitze, und uͤber dies Erdenleben denke: ſo 
faͤllt mirs aufs Herz, daß die Thaͤtigkeit meines 
Geſchlechts auf einen ſo geringen Kreis einge⸗ 
ſchraͤnkt iſt, daß wir fuͤr die Welt faſt gar nichts 
thun, während der Zeit, daß die Männer auf 
das Schickſal von Tauſenden wirken. Und da 
kann ich es Ihnen nicht beſchreiben, wie der Ge⸗ 
danke mich troͤſtet, daß ich die Pflanzen um mich 
ſehe, die zu fruchtbaren Baͤumen aufwachſen, 
und denen Gott durch mich das Leben gab. Biſt 
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du nicht, ſage ich mir denn ſelbſt, die Mutter von 
dieſen, von denen dereinſt vielleicht ganze zahl⸗ 
reiche Geſchlechter abſtammen? Ich denke mir 
denn die Schaar meiner Nachkommen im Vor⸗ 
aus, und die Freude, die ich habe, wenn ich 
alle die Plane erwaͤge, die die Vorſicht vielleicht 
durch ſie dereinſt ausführt, — dieſe Freude gäbe 
ich nicht für jeglichen Preis hin! — Es iſt daß 
ſelbe mit dem Manne! Mag doch fein Wire 
kungskreis noch ſo weit ſeyn, mag er noch ſo 
viel Gutes thun, und ſich um den halben Erd⸗ 
kreis verdient machen! Die Stunde des Todes 
ſchlaͤgt, und was er gethan hat, iſt geſchehen! 
Nur wenn er Kinder hinterlaͤßt, iſt er fuͤr die 
Erde ſo gut als unſterblich, er lebt in ihnen fort, 
und ihre Nachkommen, ſamt allen ihren Ver⸗ 
dienſten um das Wohl ihrer Zeitgenoſſen, ſind 
Geſchenke, die durch ihn der Erde wurden! Ich 
habe fuͤr die Wonne dieſes Gedankens keinen 
Namen! 

Selbſt wenn Ihre Ehe nicht mit Kindern ge⸗ 
ſegnet waͤre, wuͤrden Sie doch mehr das Gluͤck 
des Lebens empfinden, als wenn ſie allein waͤ⸗ 
ren! Mein Mann hat Ihnen, hierüber zur 
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geſagt, und o! wie wahr iſt ſeine Schilderung! 
Wer liebt ſie je in der Welt ſo uneingeſchraͤnkt, 
als Ihre Frau? Wem koͤnnen Sie alle Ihre 
Geheimniſſe fo ohne Zuruͤckhaltung anvertraun, 
als ihr, die mit Ihnen ſteigt, und mit Ihnen 
ſinkt? Wer ſitzt, wenn Krankheit Ihre Kräfte 
vertrocknet, neben Ihrem Bette, und lauſcht 
auf Ihren Athem? Wer gießt Ihnen Balſam 
des Troſtes in Ihr verwundetes Herz, und wer 
theilt willig Ihre Leiden mit Ihnen, außer der, 
die vor den Augen Gettes gelobt hat, in Lieb und 
Leid, in Gluͤck und Ungluͤck mit Ihnen durch 
dies Leben zu wallen? Erinnern Sie Sich wol 
Ihres Freundes, der auf einmal durch ſo viele 
Stuffen hinab ins Verderben ſtuͤrzte? Wo blie⸗ 
ben denn alle ſeine Freunde? Der Tag ſeines 
Unfalls war der Sterbetag ihrer Neigung fuͤr 
ihn. Sie thaten bei Nennung ſeines Namens, 
als hoͤrten ſie ihn heute zum erſtenmale; und 
viele, die ihn ſonſt wie ſein Schatten begleiteten, 
ſcheuten ſich nun, ihm auf der Straße zu begeg⸗ 
nen, damit ſeine Verfolger nicht vielleicht auf 
den Argwohn geriethen, als liebten und ſchaͤtzten 
ſie ihn noch. Sein treues Weib war das einzige 
i Geſchoͤpf 
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Geſchoͤpf auf dem weiten Erdenrunde, das da 
blieb, was es geweſen war, — die Gefährtin 
ſeines Schickſals, die Stuͤtze ſeines brechenden 
Herzens! Und hatten Sie ihn fragen koͤnnen, 
gewiß er wuͤrde Ihnen geantwortet haben; die 
gepruͤfte Treue meines Weibes haͤlt mich hin⸗ 
laͤnglich ſchadlos für den Verluſt aller der geheu— 
chelten Freundſchaft, und der vergifteten Freu⸗ 
den, die mich ehedem umſchwebten! 

Ich ſehe es voraus, daß Sie einwenden wer⸗ 
den, eine ſolche glückliche Ehe fei ſelten; allein 
die Haͤlfte dieſes Einwurfs iſt, mit ihrer Erlaub⸗ 
niß, falſch, und auf die andere Haͤlfte getraue 
ich mir viel gruͤndliches erwarten zu koͤnnen! 
Ich behaupte nemlich gerade zu, daß gluͤckliche 
Ehen bei weitem nicht ſo ſelten ſind, als man 
glaubt; es wird nur von ihnen nicht ſo viel ge⸗ 
ſprochen, als von den ungluͤcklichen. Die haͤus⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit kann überhaupt von nieman⸗ 
den geſchaͤtzt werden, als von deuen, die ſie ge⸗ 
nießen. Ihre Freuden ſchraͤnken ſich auf den 
engen Zirkel des Hauſes ein, und ſind wie ein 
koͤſtliches Oel, welches verfliegt, wenn es der 
freien Luft ausgeſetzt wird. Was weis der f 
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Anecdotenkraͤmer davon zu erzaͤhlen? Reich⸗ 
haltiger an Stoff, die Geſellſchaft zu beluſtigen, 
ſind fuͤr ihn die ungluͤcklichen Haͤuſer, wo es 
immer Geraͤuſch giebt, wo Mann und Frau in 
Uneinigkeit leben, ſich einer uͤber den andern ge⸗ 
gen Vertrauten beklägt, die nichts angelegent⸗ 
licheres kennen, als das ihnen ins Ohr geſagte 
Geheimniß, vergroͤßert und aufgeſtutzt, mit lau⸗ 
tem Geſchrei unter die Leute zu bringen. Solch 
ein Paar wird bald die Fabel der Stadt. Ihr 
Haus wird ihnen, weil der Unfriede, der fo viel 
Platz gebraucht, mit ihnen drin wohnt, zu enge; 
ſte ſuchen Zerſtreuung, und tragen den Ruf von 
ihrem Unglück wie ihre Unzufriedenheit mit ſich 
umher. Dies duͤnkt mich, iſt der wahre Grund, 
warum von ungluͤcklichen Ehen ſo viel, und von 
glücklichen fo wenig geſprochen wird, und war⸗ 
um man faſt uͤberall glaubt, daß die letztern Sel⸗ 
tenheiten ſind. 

Geſetzt indeſſen, es gaͤbe auch noch mehrere 
ungluͤckliche Ehen, duͤrfte uns denn das wun⸗ 
dern, und duͤrften wir denn gleich ſagen: „man 
kann in der Ehe nicht gluͤcklich ſeyn, ohne vor⸗ 
her den Grund weiter zu ſuchen? Mein Mann 
hat 
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hat Ihnen bereits das Näthfel damit geloͤſet, 
daß ſo wenige Maͤnner heirathen, um gluͤcklich 
zu ſeyn. Um reich zu werden, um mit großen 
Familien in Verbindung zu kommen, um dieſem 
oder jenem Goͤnner gefaͤllig zu ſeyn, und in an⸗ 
dern aͤhnlichen Abſichten geſchehen die meiſten 
Heirathen. Haben denn nun aber dieſe Leute 
ein Recht ſich zu beſchweren, wenn ihnen der 
Eheſtand eine Laſt wird? Sie haben ja die Ab⸗ 
ſicht erreicht, warum ſie in denſelben traten, und 
thun Unrecht, wenn ſte nachher mehr fordern, 
als ſie vorher ſelbſt wuͤnſchten, und hoffen konn⸗ 
ten. Kann der Eheſtand dafür, daß fie endlich 
durchaus inne werden muͤſſen, Reichtum, Ehre, 
Verbindung mit Großen, und der gnaͤdige Blick 
eines Goͤnners mache nicht das Glück des Lebens 
aus? Thaͤte ich nicht unrecht, wenn ich mich 
beklagen wollte, daß ein Kleid, zu dem ich ſeide⸗ 
nen Zeug waͤhlte, um Staat damit zu machen, 
im uͤblen Wetter fo ſchnell verdorben iſt, und 
nicht warm haͤlt? Das konnte ich ja bei dem 
mindeſten Nachdenken vorherſehn, und fahe ich 
es vorher, und waͤhlte doch ſo ein Kleid, kann 
ich es verantworten, wenn ich murre? 
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Aber das ift nun ſchon einmal die gewoͤhn⸗ 
liche Geſchichte aller derer, die aus Nebenabſich-⸗ 
ten heirathen. An die erſte wichtigſte Frage: 
wirft du mit der Frau glücklich ſeyn koͤnnen; 
wird ſie Biegſamkeit des Geiſtes genug haben, 
um ſich nach und nach an deinen Charakter an⸗ 
zuſchmiegen; wird fie feines Gefuͤhl genug be⸗ 
ſitzen, um die Aeußerungen deiner Zaͤrtlichkeit 
fuͤr ſie zu empfinden und zu erwiedern; wird ſie 
eine wirthliche Frau, eine gute Mutter, eine 
verftändige Gebieterin des Geſindes, eine für 
den umgang mit andern gebildete Perſon ſeyn, 
und was dem aͤhnliches alles in der Frage: wirſt 
du gluͤcklich ſeyn koͤnnen? enthalten iſt — davon 
fallt ihnen auch nicht der entfernteſte Gedanke 
ein; oder wenn er ihnen einmal durch den Kopf 
fährt, fo beruhigen fie ſich damit, daß ſich das 
wol finden werde, und daß es ja ſo viele hundert 
andere gebe, die ſich auch darum nicht bekuͤm⸗ 
mert haben. 

Mit einem ſolchen Grave von Leichtſinn tre⸗ 
ten ſie in die wichtigſte Verbindung, und eben 
ſo leben ſie dann in derſelben. Ob die Frau mit 
ihrem Zuſtande zufrieden iſt, ob die gerechten 
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Wünſche ihres Herzens erfüllt werden, ob die 
Grundlage zu einer daurenden Harmonie der 
Herzen allmaͤlig feſt gelegt werde, ob immer neue 
Nahrung der gegenſeitigen Achtung und Liebe da 
ſei, ob die kleinen, vielleicht anfangs vorhande⸗ 
nen Mißtoͤne nach und nach zum harmoniſchen 
Einklang geſtimmt werden, ob der gleich an⸗ 
fangs angeſtimmte Ton der volltoͤnendſte ſei, 
und ob man nicht durch eine ſanfte Modulation 
in einen andern uͤbergehen koͤnne — das iſt des 
lieben Mannes geringſte Sorge. Er hat ſeine 
Hauptabſicht, warum er eine Frau nahm, er⸗ 
reicht, und nun, denkt er, iſt es Zeit ſeinen Lau⸗ 
nen nach zu haͤngen. Iſts noch zu verwundern, 
daß es wenige gluͤckliche Ehen giebt, und ge⸗ 
trauen Sie Sich zu ſagen, die Natur der Ehe 

ſelbſt iſt ſchuld daran? | 
Ja fogar diejenigen, welche dieſen wichtigen 
Schritt mit allem Ernſte thun, werden nicht alle 
gluͤcklich, weil fie nicht deutlich genug wiſſen, 
worin Gluͤckſeligkeit des Lebens beſteht, und wie 
man ſie erwirbt, und feſthaͤlt. Wer lehrt uns 
denn das, und wer macht uns auch nur auf⸗ 
merkſam darauf, daß wirs lernen muͤſſen ?, Wer 
G es 


98 —— 


es nun aber gelernt hat, und feſten Sinnes iſt, 
feinen beſten Einſi hten zu folgen, ſollte der nicht 
mit Grunde hoffen koͤnnen, die Fruͤchte ſeines 
Strebens, wenn ſie gleich tauſend andern unbe⸗ 
kannt ſind, zu genießen? Zufriedenheit und 
Ruhe des Herzens, mein Wertheſter, iſt in uns. 
Wenn unſere aͤußern Umſtaͤnde nicht ſehr druͤk⸗ 
kend ſind, ſo haben wir uns ſelbſt Vorwuͤrfe zu 
machen, wenn wir uns nicht gluͤcklich fuͤhlen. 


Nur ein kleiner Haufe weint, 
Weil ihn wirklich Schmerzen nagen, 
Aber Unzufriedne klagen 
Ueberall, wo Sonne ſcheint. 


Man muß ſich daher auch nicht an die Kla⸗ 
gen der Unzufriedenen kehren, und ſich nicht 
durch ſie irre machen laſſen; zumal da es Leute 
giebt, die in der Erzaͤhlung ihres Leidweſens eine 
Art von Ehre, wenigſtens Vergnuͤgen, finden. 
Merkwuͤrdiger waͤre es, wenn es blos ungluͤck⸗ 
liche Eheleute gaͤbe, und die Unverheiratheten 
dagegen alle zufrieden waͤren. Aber iſts denn 
ſo? Und wenn Sie mir alle die widrigen Zu⸗ 


fälle, denen die m nicht ausgeſetzt find, herz 
rech⸗ 


\ 
\ 


— — . 99 


rechnen: ſo glaube ich weiter keiner Antwort zu 
beduͤrfen, als: es iſt wahr, ſie haben weniger 
Leiden zu fuͤrchten, aber auch ſo viele Freuden, 
und gerade die dem menſchlichen Herzen ange⸗ 
meſſenſten, die innigſten, nicht zu hoffen. Und 
der iſt doch nicht gluͤcklich, der keine Leiden hat; 
ſondern der, der Freuden genießt! — Ganz ge⸗ 
wiß der Mann, der ſich in England erhing, weil 
ihm das ewige Einerlei im Leben, das tägliche 
Aufſtehn und Schlafengehn, das Anziehn und 
Ausziehn, das Beſuche geben, und Beſuche an⸗ 
nehmen unertraͤglich wurde, hatte keine Frau und 
keine Kinder! 


Damit Ihnen indeſſen mein Brief nicht ſo 
langweilig werde, wie dem armen Englaͤnder das 
Leben, ſo will ich ſchließen. Ueberlegen Sie es 
wohl, ob Sie aus Furcht vor ungewiſſen Leiden 
gewiſſe Freuden aufgeben, ob Sie ſo wenig Muth 
und ein ſo großes Mißtraun in ihre eigene Vor⸗ 
ſichtigkeit verrathen, und einem Alter von Ueber⸗ 
druß entgegen leben wollen? — Sollte Ihnen 
noch eines und das andere bedenklich ſeyn, ſoll⸗ 
ten Sie ohnehin noch manches guten Rathes be⸗ 
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dürfen: fo lege ich Ihnen ein Buch ) bei, darin 
Sie huͤbſch mit Fleiß und Aufmerkſamkeit leſen 
ſollen; und wenn Sie das gethan und alles reif⸗ 
lich erwogen haben, ſo erfreuen Sie mit der 
Nachricht Ihrer Verlobung recht bald 


Ihre ꝛc. 


N. S. Seit der Verfaſſer des Buchs uͤber 
die Ehe geſagt hat, daß die Frauenzimmer keinen 
Brief ohne Boftfeript ſchreiben koͤnnten, habe ich 
noch keine Nachſchrift gemacht, und heute muß 
ichs doch thun. Ich leſe eben Ihren Brief durch, 
und finde da unter andern, daß Sie ſagen: „es 

wird mir immer unbegreiflicher, wie ſich ein 
Mann — und noch mehr, wie ſich ein Maͤd⸗ 
chen zu einer Heirath entſchließen kann.“ 

Erlauben Sie, dafür muß ich Ihnen den Text 
recht tuͤchtig leſen! 


Wie? 
) Vollſtaͤndiger praktiſcher Katechismus vom Stand 


der heiligen Ehe. Deſſau, in der Buchhandlung der 
Gelehrten. 1781. a 
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Wie? trauen Sie denn dem Frauenzimmer 
ſo wenig edlen Stolz zu, daß es uns gleichguͤltig 
ſeyn koͤnnte, ob wir viel oder wenig fuͤr die Welt 
thun? Sollen wir denn etwa nur leben, damit 
wir eſſen, trinken und ſterben? Ich habe Ihnen 
ſchon geſagt, daß der thaͤtigſte unverheirathete 
Mann, meinem Beduͤnken nach, ſich ein unend⸗ 

lich kleineres Verdienſt um den Staat erwirbt, 
als der, welcher neben ſeinem eigenen Fleiß noch 
Nachkommen hinterlaͤßt, die auch wirkſam ſeyn 
koͤunen. Und vollens das Frauenzimmer! Was 
kann ihm denn das Gefuͤhl von ſeinem Werthe 
geben, wenn es nicht ein aͤhnlicher Gedanke 
thut? Ich verſichere Sie, wenn ich neben einem 
Manne ſtehe, ich duͤnke mich ſo viel, als er; 
wenn er gleich ſehr viel mehr gearbeitet hat, als 
ich. Denn ich weis, daß mein Mann nicht ſo 
viel fuͤr ſein Vaterland gethan haben wuͤrde, 
wenn ich ihm nicht feine trüben Stunden vers 
ſuͤßt, ſeinen ſinkenden Muth aufgerichtet, ihn bei 
dem Undank feiner Mitbürger getroͤſtet hätte; 
wenn nicht ein Blick auf mich und auf meine 
Kinder ihm neue Kraft und Munterkeit einge⸗ 
haucht, und meine Liebe ihm ſuͤßen, unmit⸗ 
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telbaren Lohn fuͤr ſeinen Fleiß dargebracht 
hätte, 

Wiſſen Sie ein groͤßeres Herden, aach dem 
ein Maͤdchen ſtreben koͤnnte, als dies? Und 
welcher Mann kann ſtolz ſeyn gegen ein Weib, 
das Soͤhne geboren hat, welche alle einſt Maͤn⸗ 
ner ſeyn werden? Und wenn ich eine Indiane⸗ 
rin waͤre, der das Geſetz auflegte, daß ich mich 
auf den Scheiterhaufen meines Mannes ſetzen 
muͤſte; ich glaube dieſer Gedanke allein uͤberwoͤ⸗ 
ge bei mir die Qual des Scheiterhaufens! Auch 
wäre es nicht blos dies, weswegen ich mich ohne 
allen Anſtand in die Arme eines wuͤrdigen 
Mannes werfen wuͤrde, wenn ich nicht ſchon 
darinnen ruhte. 

Unſer Geſchlecht iſt zu einer Art von Abhaͤn⸗ 
gigkeit beſtimmt. Ein Maͤdchen iſt wie eine zar⸗ 
te Ranke, die ſich um einen ſtaͤrkern Stamm 


ſchlingen muß, wenn fie fich aufrecht erhalten 


will. Wenn ihre Eltern, an die fie in den fruͤ⸗ 
hern Jahren ſich lehnte, nicht mehr ſind; ſo 
ſteht ſie da, ohne Beſchuͤtzer, ohne Rathgeber, 
ohne Vertheidiger ihrer Rechte. Sie gehoͤrte 
niemanden recht an, und doch iſt ſie auch nicht 
faͤhig, 
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faͤhig, etwas Selbſtſtaͤndiges vorzuſtellen. Je 
älter fie wird, deſto weniger findet man ihren 
Umgang unterhaltend. Sie ſelbſt kann ſich kein 
allgemein anerkanntes Verdienſt erwerben, und 
nirgends iſt einer, der das ſeinige mit ihr theilt. 
Das faͤllt auf ihr Gemuͤth zuruͤck. Sie fängt 
an, die Welt zu haſſen, das Gluͤck ihrer Schwe⸗ 
ſtern zu beneiden, und in hunderterlei Thorhei⸗ 
ten ihre Schadloshaltung dafür zu ſuchen; bis 
ſie am Ende durch ihre kigene Schuld der Ge⸗ 
ſellſchaft zur Laſt fälle, und das Gefuͤhl ihres 
verlaſſe enen Zuſtandes ihr langſam am Herzen 
nagt. 

Zwar giebt es unter den alten vberhei⸗ 
ratheten Perſonen meines Geſchlechts dann und 
wann eine, die durch beſondere Vorzuͤge ihres 
Geiſtes ſich immer ehrwuͤrdig und geliebt zu 
erhalten weiß; aber iſt es nicht gerade am 
meiſten um ſolche Perſon Schade, daß ſie nicht 
verheirathet wurde, da fie ganz eigentlich da= 
zu geſchaffen war, glücklich zu ſeyn, und 
ihren Mann gluͤcklich zu machen? Iſt fie 
nicht zu bedauren, daß ſie jetzt alle ihre 
Klugheit anwenden muß, um nicht geringge⸗ 
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ſchaͤtzt zu werden, anſtatt daß fie, als eine Fran 
mit dieſem Geiſt, allgemeine Ehrerbietung im 
vollen Maße und hohe ſeelenerhebende Freuden 
der Gattin und Mutter genießen konnte? 

Ich wuͤſte daher auch nicht leicht etwas, 
woruͤber ich unwilliger zu werden pflegte, als 
wenn ich von einem Frauenzimmer hoͤre, ſie habe 
zu leben, und brauche deswegen nicht zu heira⸗ 
then. Lieber Himmel, heißt eſſen und trinken, 
ſchlafen, und aufſtehn denn leben? Ich moͤchte 
doch wiſſen, mit welchem Herzen ich an meinen 
Schöpfer gedenken koͤnnte, wenn mein Gewiſſen 
mir fagte, daß ich durch Eigenſinn und Schimaͤ⸗ 
ren mich haͤtte abhalten laſſen, einen weſentlichen 
Theil meiner irdiſchen Beſtimmung zu erfuͤllen! 
Gab er mir deswegen blos Geſundheit des Lei⸗ 
bes, und Kräfte der Seele, ſetzte er mich deswe⸗ 
gen in aͤußere guͤnſtige Umſtaͤnde, und ließ mei⸗ 
nen Verſtand bilden, damit ich blos die Erndte 
der thaͤtigen Menſchen moͤchte verzehren helfen? 
Wenn das nicht ſeinen Werth verkennen heißt, 
was heißts denn? 

Wenn Sie alſo einmal wieder etwas unbe⸗ 
greiflich finden wollen: fo fei es, daß es Maͤd⸗ 
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chen geben kann, die aus freiem Entſchluſſe un⸗ 
verheirathet bleiben wollen! Und wenn Sie ſo 
eine finden, ſo melden Sie mirs; ich will ihr 
ſchon den wahren Geſichtspunkt eroͤfnen, aus 
dem ſie dieſen Entſchluß anſehen muß. In einem 
Briefe an einen Mann läßt ſich das nicht ſo thun; 
ihr Maͤnner mißbraucht zu leicht die Geheimniſſe 
unſeres Herzens, und ohnehin iſt dieſe Nach⸗ 
ſchrift ſchon zu lang! 
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* 
Ein Hexenproceß. 
Im Jahr 1779. 


Dieſe aus gerichtlichen Arten genommene Er⸗ 
zaͤhlung iſt ohnſtreitig um fo merkwuͤrdiger, je 
weniger man in dem achtzehenten Jahrhundert, 
und ſo gar in dem letztverſtrichenen Jahrzehend 
deſſelben, Begebenheiten erwarten ſollte, welche 
uns ſonſt nur in der Gefchichge ſolcher Zeiten, 
die von der Barbarei geſtempelt ſind, zu einem 
demuͤthigenden Beweiſe dienen, wie weit der 
Verſtand, und das Gefuͤhl der Menſchen, unter 
den Joche des Aberglaubens und tiefeingewur⸗ 
zelter Vorurtheile ſinken kann. Auch beſtaͤtigt 
dieſelbe die Wahrheit derer Bemerkungen, wel⸗ 
che in den beiden erſten Theilen dieſes Leſebuchs 
über den geringen Grad der Aufklärung in Po⸗ 
len und einigen Weſtpreußiſchen Provinzen 
mitgetheilt habe. 

In pomerellen liegt unter der Jurisdiction 
des Landvoigteigerichts zu Konitz, oder Choinis, 
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einigen Bauern, Edelleute find, die fih vom 
Ackerbau naͤhren. Einer von dieſen, Andreas 
v. Zabinsky, hatte dem Bauer Matthias 
Bapka ein Gaͤrtnerhaus vermiethet, wodurch 
f die Familien von beiden in einen naͤhern Umgang 
gekommen waren. Unter Leuten von ſo einge⸗ 
ſchraͤnkten Begriffen, bei denen folglich auch jede 
Begierde aͤußerſt heftig iſt, kann es nicht leicht 
an Gelegenheiten zu Zaͤnkereien fehlen, welche 
freilich gemeinhin unerheblich genug ſind; allein 
eben deswegen mit vieler Bitterkeit von beiden 
Seiten gefuͤhrt werden. Auch hier war dies der 
Fall. Die Frau des Edelmanns merkte an, daß 
ſich allerlei kleine Ungluͤcksfaͤlle in ihrer Wirth⸗ 
ſchaft zutrugen, feit die Rapka in ihrem Haufe 
wohnte; und manche derſelben mochten ſich ge⸗ 
rade, nach einem vorgefallenen Zwiſte unter ih⸗ 
nen beiden, ereignet haben. Dadurch gerieth fie 
auf den Argwohn, daß jene eine Hexe ſei, und 
ſich durch Zaubereien zu raͤchen wiſſe. Folgen⸗ 
der Zufall beſtaͤrkte ſie in dieſer Meinung, und 
wurde die nähere Veranlaſſung zu einer hoͤchſt 
tragiſchen Geſchichte. N 


Agnes, 
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Agnes, die Tochter des v. Jabinsky, wur⸗ 
de unter vielen Schmerzen an dem rechten Kmie 
und Schenkel lahm. Der Arzt verſicherte zwar, 
daß dies blos eine Folge von einer gichtiſchen 
Materie fei, die ſich an dieſen Theilen abgeſetzt 
habe; allein die Mutter war davon nicht zu 
überzeugen. Sie behauptete, es ſei eine unna⸗ 
türliche Krankheit, die keinen andern Grund, 
als die Zauberei der Kapka haben koͤnnte, zu⸗ 
mal da kurz vorher zwiſchen ihr und dem Fraͤu⸗ 
lein Agnes ein Streit vorgefallen ſeyn ſollte. 
Was bedurfte es mehrerer Beweiſe fuͤr ihren 
Argwohn? Sie nahm daher auch weiter keinen 
Anſtand, die Bauerfrau im ganzen Dorfe fuͤr 
eine offenbare Hexe zu erklaͤren. | 
Bei dieſer Rache ließ fie es indeſſen nicht be⸗ 
wenden; ſondern zeigte den ganzen Vorfall, 
ſamt allen ihren Vermuthungen und Schluͤſſen, 
dem Dorfſchulzen Albrecht v. Kowalewsky 
an, und verlangte von ihm, daß er das ganze 
Dorf zuſammen berufen, und in Gegenwart deſ⸗ 
ſelben an der Kapka die Waſſerprobe ſollte ma⸗ 
chen laſſen. Der Schulze weigerte ſich anfaͤng⸗ 
lich, ihrem Geſuche zu genuͤgen, und damit er 
0 f ſie 
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fie nur vor der Hand los wuͤrde, wandte er ein, 
daß man dazu waͤrmere Witterung abwarten 
muͤſte. Als aber endlich am 13. Maͤrz 1779 ein 
gelinder Tag einfiel: ſo wiederholte ſie ihre Vor⸗ 
ſtellungen ſo dringend, daß der Schulze > 
Einwilligung gab. 

Sogleich veranſtaltete die v. Zabinsky, daß 
die ſo genannte Schulzenkeule „als das Zeichen 
von einer angeſetzten Dorfverſammlung, im Orte 
umhergeſchickt wurde; und gegen Mittag waren 
bereits die meiſten Einwohner bei dem Schulzen 
verſammlet. 

Nach einer kurzen Erzaͤhlung des Falls, und 
einer noch kuͤrzeren Ueberlegung, was zu thun 
ſei, wurde Andreas v. Zabinsky, nebſt feinem 
Sohne Franz und etlichen Bauern, nach dem 
Haufe, worin die Rapka wohnte, foͤrmlich abs 
geſchickt, um ſie vor die Verſammlung zu ſtellen, 
und durch die Waſſerprobe aus zu mitteln, ob 
ſie wirklich eine Hexe ſei, oder nicht. Die er⸗ 
ſchrockene Frau wurde fortgeſchleppt, und nach 
einem Duͤmpel *) geführt, welcher ohngefehr 
i tauſend 

) Eine Provinzial: Benennung eines kleinen Teichs. 
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tauſend Schritte vom Dorfe liegt, etwa zwei⸗ 
hundert Schritte im Umkreiſe, und zwanzig 
Schritte in der Breite hat, aber nahe am Ufer 
ſchon über Mannes Fänge tief iſt. 

Hier zog ſich die Ungluͤckliche, auf Verlangen 
der beiden Zabinsky, bis aufs Hemde gutwillig 
aus; jedoch legte ſie das ſogenannte Scapulier 
nicht ab, welches ihr ihre Anklaͤgerin aber abriß, 
indem fie ſagte: „du H—, du Hexe biſt nicht 
mehr werth, das Bildniß der heiligen Mutter 
Gottes zu tragen.“ Eben dieſe befprengte dar⸗ 
auf den Duͤmpel mit Weihwaſſer, und ihr Sohn 
Band der vermeinten Hexe die Hände und Füße 
kreutzweiſe mit Stricken von Stroh zuſammen. 
Der Schulze ließ ſie hierauf auf ein drei Ellen 
langes und eine Elle breites Brett ſetzen; an dies 
Brett befeſtigte Franz v. Zabinsky ein langes 


Strick, warf es feinem am entgegengeſetzten Ufer 


ſtehenden Vater zu, und dieſer zog ſodann das 
Brett mit der Kapka ins Waſſer. Sie fiel in⸗ 
deſſen gleich am Ufer von dem Brette ins Waſ⸗ 
ſer; die Strohſtricke loͤſten, da ſie naß wurden, 

ſich auf, und fo kam fie, frei von ihren Banden, 5 


wieder gluͤcklich ans Land. 
Da 
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Da dieſer ſchlecht abgelaufene Verſuch die 
Edelleute nicht zufrieden ſtellte, fo wiederholten 
ſie denſelben zum zweitenmale, und er endigte 
ſich wieder damit, daß die Frau, wie das erſte⸗ 
mal, ans Land ſchwamm. Die meiſten Anwe⸗ 
ſenden machten ſich nun auf den Nuͤckweg nach 
dem Dorfe; denn, daß fie nicht unterfanf, duͤnk⸗ 
te ihnen ein hinlaͤnglicher Beweis, daß die im 

Waſſer geprüfte eine wirkliche Hexe ſei. 

Ihr Mann, der mit ihr ein und zwanzig 
Jahre in einer zufriedenen Ehe gelebt hatte, war 
bis jetzt ein muͤßiger Zuſchauer des ganzen Auf⸗ 
tritts geweſen, weil er ſich der Gewalt nicht wi⸗ 
derſetzen konnte, auch im Dorfe keinen Freund 
fand, der ihm beigeſtanden haͤtte. Da er aber 
nun ſahe, daß man ſeine Frau fuͤr ſchuldig er⸗ 
klaͤrte, ſo ging ihm das von Herzen nahe, und 
er kannte kein anderes Mittel, ihre Unſchuld, 
von der er ſich ſelbſt zur Genuͤge uͤberzeugt hielt, 
zu beweiſen, als die Wiederholung der Probe, 
an deren Zuverlaͤßigkeit er im mindeſten nicht 
zweifelte. In dieſer Meinung lief er dem zuruͤck 
gegangenen Haufen nach, und forderte fie ſaͤmt⸗ 
lich, beſonders die Zabinskyſche Familie, auf, 
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die angefangene Pruͤfung ſeiner Frau voͤllig zu 
Ende zu bringen, fie beſſer zu binden, fie mitten 
auf den Duͤmpel zu ziehn, und fie ſodann ins 
Waſſer zu werfen. 

Jene kehrten wieder um, und banden die ar⸗ 
me Frau mit haufnen Stricken kreutzweis zu⸗ 
ſammen. Die beiden Zabinsky nahmen fie uns 
ter die Arme, wadeten mit ihr in den Duͤmpel, 
und warfen ſte ſodann ſo weit vom Ufer, als ſie 
konnten. Ein anderer Edelmann ſtieß fie hier⸗ 
auf mit einem langen Stabe in die Mitte des 
Waſſers. Die nun zum drittenmale der Probe 
unterworfene bejammernswuͤrdige Frau ſchwamm 
eine geraume Zeit auf dem Bauche in dem Duͤm⸗ 
pel umher, bis ſie endlich vermittelſt eines an 
ihr befeſtigten Strickes wieder herausgezogen, 
und losgebunden wurde. Ihre Kraͤfte waren 
erſchoͤpft; allein das grauſame Verfahren ihrer 
Feinde hatte ſie in eine Art von Wuth geſetzt, ſo 
daß ſie nach einer kurzen Ruhe freiwillig ins 
Waſſer ſprang, und erſt, nachdem ſie wol eine 
Viertelſtunde umhergeſchwommen war, wieder 
ans Ufer kam. 5 


f Hier⸗ 


Hierdurch hielten fich nun die anweſenden 
Edelleute voͤllig überzeugt, daß fie. eine Hexe ſei, 
und glaubten ſich deswegen zu jeder Grauſam keit 
gegen ſie berechtigt. Faſt alle, vornehmlich aber 
die Jabins kyſche Familie, ſchlugen fie mit groſ⸗ 
fen Stoͤcken und Ruthen, ohne Vorſicht, wohin 
ſie trafen, und verlangten, daß ſie die Agnes 
entzaubern ſollte. Nachdem ſie ſie, ihrer Mei⸗ 
nung nach, genugſam gemartert hatten, verei⸗ 
nigten fie ſich ſaͤmtlich dahin, daß ſolche Hexe 
nicht wieder in das Dorf zuruͤck kommen duͤrfte. 

Die gemißhandelte Frau hoͤrte nicht auf, ihre 
Unſchuld zu betheuren, und um Erbarmen zu 
flehen. Sie bath nur, man moͤchte ſte aufrich⸗ 
ten und auf die Fuͤße bringen; auch das wurde 
ihr verſagt. Einer von den Edelleuten nahm 
durch ihre Bitten ſogar Gelegenheit, ſie noch ein⸗ 
mal mit einem Stocke, ſo lange, bis er ſprang, 
zu ſchlagen, und ſie dann mit dem in der Hand 
behaltenen Stuͤcke ins Geſicht zu ſtoßen, wobei 
er ihr ſagte: „ ſteh auf, Beſtie, und zieh dich 
an.“ 

Muͤde, einem Schauſpiele zu zu ſehen, wel⸗ 
ches ihnen wahrſcheinlich nicht mehr Abwechſe⸗ 
n 2 lung 


114 
lung genug hatte, gingen die Verſammleten nun 
in das Dorf zuruͤck, und ließen die mit Blute 
bedeckte, dem Tode nahe gebrachte Frau, ohne 
alle Hülfe, unter freiem Himmel, in der Abend⸗ 
kalte liegen. Endlich kamen ihre beiden Töchter, 
die eine von vierzehn, die andere von eilf Jah⸗ 
ren, welche ſich ſo lange vor der Menge gefuͤrch⸗ 
tet hatten, durch den Jammer ihrer Mutter ge⸗ 
ruͤhrt, griffen ihr unter die Arme, und fuͤhrten 
ſie bis an die aͤußerſten Zaͤune des Dorfs, wo ſie 
vor zu großer Schwachheit liegen blieb, ohne 
daß ſich weiter jemand um ſie bekuͤmmert haͤtte. 
Gegen Abend wurde von ſaͤmtlichen Edelleu⸗ 
ten des Dorfes beſchloſſen, fie über die Grenze 
zu bringen. Franz v. Zabinsky ſpannte zu 
dem Ende den Miſtwagen ſeines Vaters an, 
legte die von allen verlaſſene Frau darauf, und 
fuhr in einer zahlreichen Begleitung mit ihr hin⸗ 
weg. Unterwegs gab er ihr immerfort noch die 
empfindlichſten Peitſchenhiebe, und ſeine Mutter 
ſchrie ununterbrochen: ſie ſollte die Agnes ent⸗ 
zaubern. Sie waren bereits ziemlich weit mit 
ihr gefahren, als das Brett des Wagens, wor⸗ 
auf ſie lag, und mit demſelben ſie ſelbſt auf die 
en Erde 
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Erde fiel, Sie weinte heftig, und bat aufs fle⸗ 
hentlichſte, fie nicht fo huͤlflos, ohne Kleider, 
vor Kaͤlte erſtarrt, mit Wunden und Striemen 
bedeckt, auf freiem Felde liegen zu laſſen; allein 
alle Anweſende blieben fuͤhllos, und gingen nach 
dem Dorfe zurück. 

Waͤhrend dieſer Zeit hatte ihr Mann, der fi e 
aus Furcht vor den ihm angedrohten Schlaͤgen : 
verlaſſen hatte, zu Haufe allerlei Ueberlegungen 
gepflogen. Die angeſtellte Waſſerprobe hatte ihn 
in der Ueberzeugung von der Unſchuld ſeiner 
Frau wankend gemacht. Vornehmlich trug da⸗ 
zu viel das uͤbereinſtunmende Urtheil der Edel⸗ 
leute und des Schulzens bei, denen er doch zu— 
traute, daß ſie die Sache verſtehn muͤſten. Er 
fing an ſich vor ihr, als vor einer Hexe zu fuͤrchy 
ten, und getraute ſich wenigſtens nicht, ihr zu 
Huͤlfe zu kommen, da er ſahe, wie allgemein der 
Haß und die Wuth gegen ſie war. Als er ſich 
aber dagegen vorſtellte, daß die treue Genoſſin 
ſeines Hauſes, mit der er eine ganze Reihe von 
Jahren hindurch ſo zufrieden gelebt hatte, in ei⸗ 
nem ſo aͤußerſt elenden Zuſtande, vielleicht noch 
immer fort den Mißhandlungen ihrer Peiniger 
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ausgeſetzt wäre: fo uͤberwand Mitleid, Erbar⸗ 
men und Zuneigung jede andere Regung ſeines 
Gefuͤhls. Er nahn fo viele Kleider, als er für 
noͤthig hielt, mit ſich, und ging dem uͤbrigen 
Haufen nach. Dieſen fand er ſchon auf dem 
Ruͤckwege; er vermied es, von ihnen bemerkt 
zu werden, und fand bald darauf ſeine Frau auf 
dem Wege, außer Stande zu ſprechen. Sie roͤ⸗ 
chelte blos noch, und aus der Naſe und dem 
Munde floß haͤufiges Blut. Alle Muͤhe, die er 
ſich gab, ſie aufzurichten, und anzukleiden, 
war vergebens; ſie rang bereits mit dem Tode. 
In einer Art von Verzweiflung ging er nach 
Hauſe zuruͤck, nachdem er ſie mit Kleidern be⸗ 
deckt hatte; und da er etwa anderthalb Stunden 
nachher wieder kam, fand er fie todt. 

Auf dieſe ſo traurige, als grauſame Art, 
muſte die bedauernswuͤrdige Frau, welche nach 
der Ausſage aller abgehoͤrten Zeugen, jederzeit 
ein ſtilles und ehrbares Leben gefuͤhrt hatte, und 
die blos durch Zufaͤlle, und durch die dumme 
Bosheit der Zabinskyſchen Familie in den Ver⸗ 
dacht der Zauberei gekommen war, ihr Leben 
beſchließen, nachdem fie unmenſchliche Martern 
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erduldet hatte. Ihr hinterlaſſener Mann war 
vor Schmerz außer ſich. Er lief zum Pfarrer 
zu Wiehle, um ihm den Vorfall anzuzeigen, und 
ſich Beruhigung und Troſt zu ſuchen. Dieſer 
gab dem Landvoigteigerichte zu Konitz davon 
Nachricht, welches ſogleich die Verbrecher der 
Unterſuchung unterwarf. 

Die v. Zabinsky hatte Gelegenheit gefun⸗ 
den, zu entkommen, und damit der Strafe, die 
ihrer Bosheit gebuͤhrte, zu entgehen. Es ſind 
indeſſen die noͤthigen Maßregeln genommen wor⸗ 
den, ihrer wiederum habhaft zu werden. Das 
endliche Gutachten des hieſigen Cammergerichts 
verurtheilte die uͤbrigen Mitſchuldigen des Mor⸗ 
des zur Veſtungsarbeit auf vier, drei und zwei 
Jahre, und auf eine noch kuͤrzere Zeit; je nach⸗ 
dem ſie mehr oder weniger Antheil an den gegen 
die Verſtorbene ausgeuͤbten Grauſamkeiten hat⸗ 
ten. Der hohe Grad von Einfalt, der Aber⸗ 
glaube, die Rauhigkeit der Sitten, und tief ein⸗ 
gewurzelte Vorurtheile ſamt dem Mangel der 
Ueberlegung, welche allenthalben in der ganzen 
Geſchichte hervorleuchten, bewogen billig die 


Richter zu einer ſolchen Milderung der Strafe. 
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Was wuͤrde denn Rouſſeau, der feine durch 
die Wiſſenſchaften erlangte Aufklaͤrung anwen⸗ 
det, um gegen die Wiſſenſchaften den Verdacht 
zu erregen, daß fie über die Länder, die fie in 


ihren Schoß aufnahmen, Ungluͤck und Elend 


verbreiten, — was wuͤrde er antworten, wenn 
man ihm in Begebenheiten, wie dieſe, es an⸗ 


ſchaulich machte, welche ſchauderhafte Auftritte 


der menſchlichen Geſellſchaft drohen, wenn der 
Geiſt der Nation nicht mit geſunden Begriffen 


genaͤhrt, und ihr Charakter nicht durch edle 


Grundſaͤtze gebildet worden iſt? „Man ver⸗ 
„ſchließe alle Schulen, verjage alle Lehrer, ver⸗ 


„banne alle Huͤlfsmittel des Unterrichtes, laſſe 


„die junge Menſchenbrut aufwachſen, wie die 
„Brut der Thiere. Und die Folge? — Das 
„Licht der Wiſſenſchaften verliſcht, weil keiner 
„da iſt, der es unterhaͤlt, keiner, der es ge⸗ 
braucht; das Genie des Kuͤnſtlers, der feine 


„Fackel an dem Lichte der Wiſſenſchaften anſteck⸗ 


„te, erkrankt, weil feine Zeitgenoſſen fuͤr die 
„Schoͤpfung ſeiner Kunſt keinen Sinn haben; 
„der Krieger wird ein wuͤthender Barbar, der 
keine Wiſſenſchaſt kennt, als die Schaͤrfe ſei⸗ 
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„nes Schwerdts, und keine Kunſt, als zu mor⸗ 
„den; der Thron des Regenten wankt, weil keine 
„fruͤh ins Herz des Unterthanen geprägte 
„Grundſaͤtze ihn ſtuͤtzen; das Band der Familien 
„wird ſchlaf, weil keine Gemeinſchaft der Erzie⸗ 
„hung es feſt zuſammen zieht; die große Kette 
„der menſchlichen Geſellſchaft, die Familie an 
„Familie, Stand an Stand, Provinz an Pro⸗ 
„vinz knuͤpft, zerreißt, zerſpringt in tauſend 
„Glieder; die Voͤlker zertrennen ſich in Horden 
„freifender Barbaren; die Leidenſchaft kennt 
„keinen Damm mehr, das Laſter keinen Zuͤgel, 
„die Tugend keinen Sporn; der Menſch ſinkt 
„von einer Stuffe der Kultur zur andern her⸗ 
„nieder, bis er nur noch eine Stuffe über dem 
„Thier ſteht ).“ Und ſelbſt, ſetze ich hinzu, der 
Religion heilige Wahrheiten werden verkannt, 
vergeſſen, verfaͤlſcht, bis an ihrer Statt Aber⸗ 
glaube und Bosheit die Herzen erfuͤllen, und 
D 4 mit 
) S. Jubelrede von den Freuden des Schulmanns, 
bei der hundertjaͤhrigen Jubelfeier des Friedrichs⸗ 
werderſchen Gymnaſiums gehalten von Friedrich 
Gedike, Director des Gymnaſiums. Berlin bei 
Decker 1782. 
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mit verherendem Tritte oͤffentlich einhergeht. 
Selbſt, wenn ſich gewiſſe Reſte religiöͤſer Gefühle 
auch im rohſten Menſchenſtamme nicht ganz aus⸗ 
tilgen laſſen: ſo findet ſich in den verſteinerten 
Gemuͤthern nichts, woran ſie ſich ſchließen, und 
womit fie begluͤckende Reſultate hervorbringen 
koͤnnten. 

Heil daher denen Wohlthätern des Menſchen⸗ 
geſchlechts, die, die Fackel einer geſunden Philo⸗ 
ſophie in der Hand, den Nationen auf dem Pfa⸗ 
de der Wiſſenſchaften vorangehn! Ihre Fußtritte 


bezeichnet Segen, und ihr Andenken bleibt der 


Nachwelt heilig! Dreimal Heil aber dem Volke, 
unter welchem nicht blos die Weiſen fruchtbrin⸗ 
gende Stauden auf dem Gefilde der Erkenntnis 
anpflanzen; ſondern bei dem auch fuͤr die gerin⸗ 
geren Glieder des Staates dieſe Pflanzen gepflegt, 
und ihre Fruͤchte zur ee Speiſe bereitet 
werden. 


Vor⸗ 


Vorſchlag zu einem Leſebuche für 
militaͤriſche Schulanſtalten. 


Es wurden ohnlaͤngſt in einer Geſellſchaft ver⸗ 

ſchiedene Beiſpiele von ausgezeichneter Tapfer⸗ 
keit erzaͤhlt, unter andern fiel mir . am 
meiſten auf. 

„In dem fiebenjährigen Kriege muſte einſt 
ein Cavallerieregiment durch ein ſchmales Thal 
marſchiren. Der Feind ſtand ſo nahe, daß ein 
Ueberfall von demſelben zu befuͤrchten war. Um 

dies zu verhindern, fand der General noͤthig, 
ein kleines Commando an den engen Paß zu ſtel⸗ 
len, durch welchen die Feinde auf das Regiment 
einbrechen konnten. Es wurde einem Cornet, 
der ſich bereits bei verſchiedenen Gelegenheiten, 
als einen tapfern und unerſchrockenen Mann, ge⸗ 
zeigt hatte, dies Commando anvertraut. Kaum 
hatte er ſeinen Poſten eingenommen, ſo wurde 
er von leichten ſtreifenden Truppen unaufhoͤrlich 
beunruhigt, und er vertheidigte ſich mit eben ſo 
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viel Muth als Klugheit; als aber ploͤtzlich ein 
paar feindliche Regimenter Cavallerie auf ihn 
eindrangen: ſo aͤußerte er gegen einen alten 
Wachtmeiſter, der bei feinem Commando war, 
den Gedanken, daß hier wol nichts anders zu 
thun ſeyn möchte, als ſich zurück zu ziehn, weil 
ſie doch der weit uͤberlegenern Macht nicht wider⸗ 
ſtehen koͤnnten. Nein, Herr Cornet, ſagte 
der erfahrnere Held, hier bleiben wir ſtehn, 
und wehren uns brav, und unterdeſſen, 
daß fie uns nieder haun, hat das Regiment 
Zeit, ſich ſicher durch das Deſile zu ziehn.“ 
Der Cornet billigte den Rath, blieb mit ſeinen 
Leuten auf dem Platz und ſie verkauften ihr Le⸗ 
ben theuer. Nicht einer blieb von ihnen allen 
uͤbrig; aber das Regiment, zu dem fie gehörten, 
hatte unterdeſſen eine vortheilhafte Stellung ge⸗ 
wonnen, und raͤchte ihren Tod. Der Cornet 
allein wurde, mit einem gefaͤhrlichen Schuß in 
der Brufl, auf feinem Poſten noch lebendig gefun⸗ 
den, und er war ſich ſeiner eigenen Tapferkeit 
genug bewuſt, um ſich nicht das Verdienſt des 
alten Wachtmeiſters anzumaßen.“ 

Die 
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Die große, ſeltene That, das biedere Gefuͤhl, 
womit fie erzaͤhlt wurde, und der naturliche Zu⸗ 
ſatz: „that Leonidas bei Thermopplaͤ e mehr?“ 
veranlaßte bei verſchiedenen Anweſenden, faſt zu 
gleicher Zeit, den Ausruf: Ein Seld, wie der, 
verdiente eine Ehrenſeule! Er mag-fie auch 
in der That verdienen; aber ob fie ihm geſetzt 
werden müffe, iſt eine andre Frage. 

Es iſt wahr, es gehört ein großer Edelmuth. 
dazu, ſich mit kaltem Blute fuͤr ſeine Pflicht und 
fuͤr das Beſte Vieler aufzuopfern. Eine ſolche 
That verdient Bewunderung. Aber man ſetze 
eine Ehrenſeule dem, der ſich durch eine einzelne 
große, ſeltene That auszeichnet; man ſetze ſie 
dem, der Verderben von etlichen Hunderten ab⸗ 
wendet — und was bleibt uͤbrig fuͤr ſo viele an⸗ 
dre, deren ganzes Leben eine Reihe von Heldenz 
thaten iſt, und deren Einfluß ſich im Kriege und 
im Cabinette auf das Wohl vieler Tauſende er⸗ 
ſtreckt? Eine Nation, die ſo freigebig mit Eh⸗ 
renſeulen iſt, ſieht ſich bald dahin gebracht, ei⸗ 
nem Demetrius Phaleraͤus dreihundert zu er⸗ 
richten; und dann hoͤren ſie auf, ausgezeichnete 
Belohnung zu ſeyn. 

8 Wenn 
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Wenn indeſſen jenem Helden auch keine Eh⸗ 
renſeule geſetzt werden ſoll; ſo iſt es doch Un⸗ 
recht, wenn das Vaterland ihn, oder irgend eiz 
nen ſeines Gleichen ganz ohne alle Belohnung 
läßt. Sein Name ſollte nicht verloren gehn; 
man ſollte ihn mit Achtung nennen, und bei 
Erwaͤhnung ſeiner That ſollte ihm die Nachwelt 
noch den ehrenvollen Titel eines Helden beiles 
gen. Gleichguͤltig ſeyn, ob feiner noch in Zus 
kunft gedacht wird, oder nicht, heißt gleichgültig 
ſeyn gegen den Ruhm ſeiner Nation, und iſt Un⸗ 
dank! Womit kann ſonſt das Vaterland den, 
belohnen, der ihm ſein Leben opfert? Mag 
Nachruhm auch nur einen eingebildeten Werth 
haben, er dient doch wenigſtens zum Beweiſe, 
daß die, welche ihn dem Verdienſte erhalten, 
Verdienſt bewunden zu koͤnnen, werth waren. 
Daß faſt jeder, der einen Feldzug mit ge⸗ 
macht hat, eine oder die andere große That zu N 
erzaͤhlen weis, und daß ihr tiefgefuͤhlte Bewun⸗ 
derung, von jedem, der fuͤhlen kann, geopfert 
wird, iſt nicht genug. Die Augenzeugen ſterben 
allmaͤlig aus, und nach und nach ſtirbt mit ihnen 


das Gedaͤchtnis der That, oder ſie bekoͤmmt, in 
£ dem 
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Munde des ſpaͤtern Erzaͤhlers, das Anſehn einer 
ſchoͤnen Erdichtung. Die ruhmwvollen Thaten 
des Feldherrn und der Befehlshaber vom Range 
werden in den Jahrbuͤchern der Geſchichte und 
durch den Marmor des Kuͤnſtlers verewigt; und 
mit Recht glänzt ihr Name uberall, wo Wiſſen⸗ 
ſchaften bluͤhn. Dem minderen Verdienſte des 
gemeinen Mannes ſollte man ein Monument er⸗ 
richten, wie es ſich am beſten fuͤr ihn ſchickt. 
Man ſollte eine Sammlung ſeiner merkwuͤrdig⸗ 
ſten Thaten veranſtalten, und fie feinen Camme⸗ 
raden, und den Patrioten in die Haͤnde geben. 
Das wuͤrde fuͤr uns ſeyn, was der Portikus in 
Athen war, und wuͤrde, wie jener, der Nation 
zur Ehre gereichen, indem ſie zugleich ein Mittel 
bekaͤme, der Tapferkeit und Seelengroͤße einen 
Theil ihrer Schuld zu bezahlen. 

Schon von dieſer Seite waͤre die Sache wich⸗ 
tig und der Aufmerkſamkeit des Patrioten werth; 
ich denke ſie mir aber noch aus einem anderen 
Geſichtspunkte, der es nicht weniger iſt. Wenn 

man zwei Abſichten erreichen kann, ſo thut man 
die Haͤlfte zu wenig, wenn man ſich mit einer 
begnügt. Deswegen ſchlage ich eine ſolche 
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Sammlung zum Leſebuch für militaͤriſche 
Schulanſtalten vor. 

Man hat ſich laͤngſt daruͤber vereinigt, daß 
Beiſpiele eines der beſten Mittel find, dem ju⸗ 
gendlichen Herzen edle und große Geſinnungen 
einzufloͤßen. Der Lehrer mag den Werth und 
die Vortreflichkeit der Tugend mit noch fo vieler 
Kunſt und Lebhaftigkeit ſchildern, er mag die 
Verbindlichkeit dazu noch ſo unwiderſprechlich 
beweiſen; das Herz des Schuͤlers bleibt kalt. 
Er ſtelle aber den Knaben hin vor den Mann, 
der groß und edel handelte, er oͤfne ihm einen 
Blick in die Seele des Helden, er laſſe ihn die 
Kraft ahnden, die dazu gehoͤrte — und er wird 
nicht noͤthig haben, weiter zu ermahnen. Schnell 
wird der Schuͤler mit ſeinem Muſter ſympathiſi⸗ 
ren, und durch die oͤftere Erneurung des aͤhn⸗ 
lichen Eindrucks wird ſein Herz ſich Geſinnungen 
eigen machen, die es anfaͤnglich blos nach em⸗ 
pfand. Der Wunſch nach Gelegenheit zu aͤhn⸗ 
lichen Thaten wird maͤchtig in ihm wirken, und 
warlich er vergißt die elenden Ausfluͤchte, womit 
ſich der phlegmatiſche Schwaͤtzer von ſeiner 
Pflicht los zu raͤſonniren pflegt. Iſt das Gefuͤhl 

dann 
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dann fo geſtimmt, wie leicht finden denn auch 
Aufforderungen Eingang, und wie maͤchtig wir⸗ 
ken uͤberzeugende Lehren Entſchluß! Dergleichen 
iſt ein Funke in dem jugendlichen Herzen, der 
vielleicht Jahre lang unſichtbar glimmen kann; 
aber es traͤgt ihn mit ſich umher auf ſeiner Lauf⸗ 
bahn, und ſchnell, wenn Veranlaſſung da iſt, 
lodert die Flamme auf. 

Selbſt dem Verſtande kommen Beiſpiele vor⸗ 
greftich zu Huͤlfe! Wir würden ohne Zweifel 
viel mehrere gemeine Leute groß und edel han⸗ 
deln ſehen; wenn ſie wuͤſten, was groß und edel 
hieße, und wie man es anfangen muͤſſe. Den 
meiſten fehlt es weniger an Muth, als an Ein⸗ 
ſicht. Wie mancher wuͤrde bereit ſeyn, mit ſei⸗ 
nem Leben dem Vaterlande ein Opfer zu brin⸗ 
gen, wenn er genau den Zeitpunkt wuͤſte, in wel⸗ 
chem er ihm damit einen Dienſt leiſten koͤnnte. 
Es giebt auf dem verwickelten Theater des Kriegs 
ſo vielerlei Auftritte, bei denen ſich der ſchlechter⸗ 
dings nicht zu rathen weis, der nicht Kenntniß 
der Folgen hat. Und dieſe zu erlangen, giebt es 
nur zwei Mittel: Erfahrung und Geſchichte. 
Jene wird theuer erkauft, und oft erliſcht das 
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Feuer und erſchlaft die Kraft des Streiters, ehe 
er ſie hat; dieſe lehrt ohne Gefahr, und ent⸗ 
ſlammt die jugendliche Glut, ohne Kraft zu ver⸗ 
zehren. | 
Jedoch wozu werde ich weitläuftig bei einem 
Gegenſtande, der keines Widerſpruchs faͤhig iſt, 
zumal da man ſich bei der edleren Jugend von 
jeher ſchon eben dieſes Mittels bedient hat, ihr 
Herz mit Muth und ihren Kopf mit Regeln der 
Klugheit zu erfuͤllen. Nur wendet man mehr 
die alte Geſchichte dazu an, als man es ſollte. 
Es iſt wahr, fie iſt voll heroiſcher Züge, die Bes 
wunderung und Nachahmung verdienen. Al 
lein es geſchieht auch nicht ſelten, daß der Juͤng⸗ 
ling dabei denkt: ja! die Griechen und Roͤmer, 
das waren noch Manner; ſolche giebt es heut zu 
Tage nicht mehr. Daß dies Urtheil ungerecht 
gegen unſere Zeitgenoſſen iſt, bleibt immer ſein 
geringſter Schade. Der groͤßere iſt, daß in dem⸗ 
ſelben zugleich eine Entſchuldigung fuͤr den zu 
liegen ſcheint, der heut zu Tage nicht wie ein 
Grieche und Roͤmer handeln mag. Auch iſt die 
jetzige Art Krieg zu führen gar nicht mit der bei 
jenen Voͤlkern zu vergleichen! Kriegsmaximen, 
Waffen, 
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Waffen, Angriff, Vertheidigung, Begriffe vom 
Voͤlkerrecht, Geiſt der Nationen — alles iſt bei 
uns anders, als es bei den Alten war, ſo daß 
ein Hauptnutzen des Beiſpiels — Regeln der 
Klugheit fuͤr aͤhnliche Faͤlle daraus zu lernen, 
groͤſtentheils hinweg faͤllt. 

Fuͤr den gemeinen Knaben iſt die alte Ge⸗ 
ſchichte völlig undrauchbar. Sie hat für ihn 
nichts von dem Intereſſe, das ſie fuͤr uns auf 
der Studierſtube hat. Was weis er vom Epa⸗ 
minondas, von Leuktra und Mantinea, von 
Hannibal und Capua? Nicht einmal die Ge⸗ 
ſchichte des vorigen Jahrhunderts und entfernter 
Laͤnder hat Leben genug fuͤr ihn. Man erzaͤhle 
ihm dagegen: im fiebenjährigen Kriege that der 
Musketier Schultz aus Rottbus, unter dem 
Regimente des Feldmarſchall Schwerin, in der 
Schlacht bei Prag, dies oder das; ſo wird er 
aufhorchen und fuͤhlen, daß ihn das angeht. 
Denn er kennt vielleicht das Regiment, von dem 
die Rede iſt, ſein Vater ſtand vielleicht unter 
demſelben, oder er war in der Schlacht bei Prag 
geweſen, und hatte oft von Schwerin erzaͤhlt; 
wenigſtens hat der Knabe vom ſiebenjaͤhrigen 
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Kriege gehört, oder weis, wo Bottbus liegt. 
Mit einem Worte, es wird ſich immer irgend 
ein Umſtand finden, der ihm die Erzaͤhlung wich⸗ 
tig macht, und ſie fuͤr ihn belebt. Aus dieſem 
Grunde wuͤrde ich rathen, daß man in dem vor⸗ 
geſchlagenen Kefebuche die neuſten Begeben⸗ 
heiten aͤhnlichen aͤlteren vorzoͤge, und aus jedem 
Feldzuge einen neuen Nachtrag dazu ſammlete. 
Einigermaßen vertreten bis jetzt die Erzaͤh⸗ 
lungen in den Wachtſtuben eine gedruckte Samm⸗ 
lung ſolcher Geſchichten. Der junge Soldat 
hoͤrt dort von den alten verſuchten Kriegern ihre 
Thaten, und ſaugt etwas von ihrem martiali⸗ 
ſchen Geiſte ein, und lernt ein wenig den Dienſt 
im Felde kennen. Gewiß wuͤrde er in der Folge 
ſtch oͤfters weniger gut zu nehmen wiſſen, wenn 
er dieſe Erzählungen nicht angehört hätte. AL 
lein ſie erſetzen doch meinen Vorſchlag nicht zur 
Hälfte; denn theils iſt das Herz des jungen 
Mannes, der ſelbſt ſchon auf die Wache zieht, 
nicht mehr ſo weich, daß die darauf gemachten 
Eindruͤcke tief und bleibend waͤren; theils wird 
auch das allenfalls geſtiftete Gute nebenher wie⸗ 


der durch Zoten und Schmutz gleich auf der 
Stelle 
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Stelle uͤbertuͤncht, und edle, gute, menſchliche 
Gefühle find überhaupt da weniger der Gegen 
ſtand des Geſpraͤchs, als Zuͤge der Tapferkeit, 
und doch ſind jene dem Krieger ſo unentbehrlich, 
als dieſe. 

Gute, edle, menſchliche Gefuͤhle, ſage ich, 
ſind in einem Heere ſo nothwendig, als Tapfer⸗ 
keit, und eben deswegen muͤſten in das Leſe⸗ 
buch fuͤr militäriſche Schulen nicht blos heroi⸗ 
ſche Thaten; ſondern Beiſpiele von allerlei Tu⸗ 
genden, die der Soldat auszuüben vorzüglich 
Gelegenheit hat, aufgenommen werden. Ver⸗ 
traun auf die Vorſicht, Standhaftigkeit unter 
Beſchwerden und Schmerzen, gute Haushal⸗ 
tung, Treue gegen ſeine Cameraden, Liebe ge⸗ 
gen ſeine Vorgeſetzten, Großmuth gegen die 
Feinde, Uneigennuͤtzigkeit, Menſchlichkeit und 
Mitleid gegen Wehrloſe, Entwafnete, und Ver⸗ 
wundete, Eifer im Dienſte, Sinnesbeſſerung 
und was dem aͤhnlich iſt, koͤnnte mit einander 
abwechſeln. Bei Geſinnungen und Thaten, die 
nicht an und für ſich etwas auffallendes, ruͤh⸗ 
rendes und hinreißendes haben, muͤſte man ſol⸗ 
che wählen, die durch irgend einen Nebenum⸗ 
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ſtand erhoͤhet werden, die etwa eine zufällige 
Belohnung fanden, oder der Grund zu einer 
wichtigern Begebenheit wurden. 

Die Kunſt des Erzaͤhlers wuͤrde manchmal 
Leben und Nachdruck hineinlegen Finnen, Bis⸗ 
weilen wuͤrde eine kurze kraftvolle Einleitung, 
oder eine Reflexion am Ende, ſimpel und ſtark 
ausgedruͤckt, eine gluͤckliche Wirkung thun, und 
oft wuͤrde das bloße Nebeneinanderſtellen aͤhn⸗ 
licher Begebenheiten dieſe Reflexionen bei dem 
jungen Leſer ſelbſt erwecken. Jedesmal müften 
die kleinen Nebenumſtaͤnde nicht nur, welche 
zur völligen Einſicht des Zuſammenhangs nöthig 
ſind, ſondern auch hauptſaͤchlich die Namen der 
Perſonen, der Oerter, die Zeit und dergleichen 
angefuͤhrt werden, ſonſt wuͤrde unausbleiblich 
eine oder die andere von den angefuͤhrten Haupt⸗ 
abſichten des Buchs verloren gehn. 

Wenn das nun bei dem Heere bekannt wuͤr⸗ 
de, daß große, auszeichnende Thaten fuͤr die 
Nachwelt aufbewahrt werden, welch ein Sporn 
muͤſte das nicht ſeyn, ſich hervor zu thun in ei⸗ 
ner oder der andern Tugend. Wer wollte denn 
nicht sen eine Stelle in ſolchem Buche verdie⸗ 
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nen? Und wenn der Knabe in der Schule das 
Lob ſeines Vaters oder Großvaters, oder auch 
nur eines Bekannten laͤſe, wuͤrde er nicht von 
dem Gedanken gluͤhn, zu ſeyn, was ſie waren; 
und wuͤrde nicht die Erzaͤhlung von einem fuͤr 
ihn gaͤnzlich Fremden ihm ein gewaltiger Zuruf 
ſeyn: ſuche eben das zu verdienen? 

Von boͤſen Beiſpielen wuͤrden vornehmlich 
ſolche gewaͤhlt werden muͤſſen, die eine auffal⸗ 
lende uͤble Folge hatten, und ſolche, die an und 
fuͤr ſich nicht ſo ſehr ſchaͤndlich ſcheinen, aber 
durch ihren Einfluß auf das Ganze verderblich 
werden. 

Man ſage nicht, daß der Nutzen, der fuͤr 
das Ganze davon zu erwarten waͤre, nur unbe⸗ 
traͤchtlich ſei, weil nur eine kleine Anzahl von 
Soldaten einer ganzen Armee in militaͤriſchen 
Schulen erzogen werden! Eben dieſe wenigen 
ſind es, die dereinſt am bequemſten zu Unter⸗ 
officieren, zu Feldwebeln und Wachtmeiſtern ge⸗ 
bildet werden koͤnnen, und wie viel Hänge nicht 
bei einem Heere davon ab, daß dieſe Leute ſind, 
was ſie ſeyn ſollen! Dies wuͤrde auch geant⸗ 
wortet werden koͤnnen, wenn man vielleicht ein⸗ 
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wenden wollte, daß der gemeine Soldat nicht 
aufgeklaͤrt zu ſeyn brauche, und daß es ſogar oft 
ſchaͤdlich ſei, wenn er zu viel über feinen Dienſt 
raͤſonnire. ü 

Es wird ſich uͤbrigens durch den Titel Leſe⸗ 
buch hoffentlich niemand verleiten laſſen, mir 
zu zutraun, daß ich dies Buch eingefuͤhrt zu ſe⸗ 
hen wuͤnſche, um die Soldatenkinder daraus 
leſen zu lehren; denn dies wuͤrde gerade das 
Mittel ſeyn, allen vorhin geſchilderten Zwecken 
entgegen zu arbeiten, indem alle unannehmlich⸗ 
keiten des Leſenlernens ſich an die Erinnerung 


dieſer Beiſpiele knuͤpfen, und einen geheimen 


Widerwillen dagegen in das Herz des Schuͤlers 
pflanzen wuͤrden. Nein! wenn wir einſt ein 
ſolches Buch beſaͤßen: fo muͤſte der Lehrer den 
erwachſenen Knaben, in den froͤlichſten Stun⸗ 
den, als eine Belohnung ihres Fleißes und gu⸗ 
ten Betragens, etwas daraus vorleſen, und ei⸗ 
nem jeden Regimente muͤſten etliche Exemplare 
geſchenkt werden. Es giebt immer bei jeder 
Compagnie einen Sprecher, der auf den Wachen 
den uͤbrigen die Zeit zu vertreiben weis. Ein 
ſolcher wuͤrde gern das Buch leſen, um Stoff 
zur 
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zur Unterhaltung zu finden, und wuͤrde den In⸗ 
halt zeitig genug unter die uͤbrigen verbreiten. 
Mir iſt es fuͤr jetzt hinlaͤnglich, die erſten 
Grundlinien dieſes Vorſchlags gezogen zu haben, 
die Ausführung zu wuͤnſchen, und ihr froh ent⸗ 
gegen zu ſehn. Ich bin es uͤberzeugt, daß ſich 
ein Mann von patriotiſchem Herzen, von Kennt⸗ 
niß der Jugend, von Waͤrme des Gefuͤhls und 
einer hinlaͤnglichen Gabe des populaͤren und 
nervichten Ausdrucks finden wuͤrde, der uns ein 
Geſchenk mit einem ſolchen Werkchen machte, 
wenn nur erſt eine hinlaͤngliche Menge von Be⸗ 
gebenheiten geſammlet waͤre. Und zu dieſer 
Sammlung, hoffe ich, werden die Herrn Befehls⸗ 
haber der Regimenter ſowohl, als einzelne Offi⸗ 
ciere und Feldprediger, denen dergleichen Bei⸗ 
ſpiele genau bekannt ſind, die Hand bieten. 
Mit Vergnuͤgen biete ich auch dieſes Kefebuch 
fuͤr alle Staͤnde an, damit durch daſſelbe nach 


und nach einzelne Beitraͤge zu jenem bekannt ge⸗ 


macht werden koͤnnen. 
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Beobachtungen uͤber Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche und Wahnſinn. 


0 0 1 
Die Beobachtungen, welche ich hier liefere, 

habe ich groͤßtentheils ſelbſt in der hieſigen 
Charite und dem Irrenhauſe geſammlet. Wie 
theuer mein Herz jede derſelben bezahlt habe, zu 
beſtimmen, uͤberlaſſe ich der Empfindung des 
Leſers! Wenn der Wanderer unter den Truͤm⸗ 
mern von Perſepolis und Palmira geht, und 
ſichs lebhaft denkt, was dieſe Staͤdte einſt wa⸗ 
ren, und was ſie nun ſind, o! ſo hat er keinen 
Funken des Gefuͤhls, wenn ihn nicht Schwer⸗ 
muth und Schauder bei dem Anblick ergreift. 
Und doch iſt, was er ſieht, nichts weiter, als 
das Werk von Menſchen, die allem, was ſie 
machen, den Stempel ihrer eigenen Vergaͤng⸗ 
lichkeit aufdrücken. Dagegen das Meiſterſtuͤck 
der irdiſchen Schöpfung Gottes in dieſer Zer⸗ 
ruͤttung, — einſt mit Denkkraft begabt, die ſich 
uͤber Erde und Himmel bis zum Urheber ihres 
Daſeyns empor ſchwang und ſelbſt Schoͤpferin 
f wurde, 
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wurde, — und jetzt ſo weit unter den Inſtinkt 
der Thiere erniedrigt, — — ich kenne in der 
Natur kein grauſenderes Bild! Oft kehrte ich 
daher auch aus dem Irrenhauſe, wenn ich, um 
Bemerkungen zu ſammlen, hingegangen war, 
ſchwermuͤthig zuruͤck, ohne mich mit einem an⸗ 
dern Gedanken, als dem tiefen Gefühle der Hinz 
faͤlligkeit des ſtolzen Menſchen beſchaͤftigt zu 
haben. e 

Ich ſcheute indeſſen die Ueberwindung nicht, 
die mirs koſtete, Beobachter zu ſeyn, da wir bis 
itzt noch ſo wenige Bemerkungen über Wahnſinn 
und Geiſtesſchwaͤche haben, und ſie doch ſo wich⸗ 
tig ſind. 

Ich habe bereits oben (S. 70) erinnert, daß 
wir nie auf eine genaue Kenntniß des menſch⸗ 
lichen Geiſtes werden rechnen duͤrfen, wenn wir 
nicht anfangen, jede Erfahrung, die ihn uns in 
ſeiner Thaͤtigkeit zeigt, ſorgfaͤltig zu ſammlen. 
Nun enthalten zwar Beobachtungen, wie ich ſie 
hier mittheile, nicht eigentlich Bemerkungen 
über die Seele, ſondern nur Züge zerruͤtteter 
Kraͤfte derſelben; allein theils laͤßt ſich durch 
Schluͤſſe aus dieſen Erſcheinungen der ehemalige 
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geſunde Zuſtand wenigſtens eben fo gut abneh⸗ 
men, als z. B. der Mineralog aus den verwit⸗ 
terten Ueberbleibſeln eines Erzes die Natur def 
ſelben beſtimmen kann; theils wirken manche 
Kräfte des Geiſtes eben deswegen bei dem 
Wahnſinnigen deſto freier, weil ſie nicht durch 
das Spiel der uͤbrigen, nun geſchwaͤchten, ein⸗ 
geſchraͤnkt werden. Ich bin daher überzeugt, 
wenn wir viele Erſcheinungen der Geiſtesſchwaͤ⸗ 
che, des hitzigen Fiebers, der Trunkenheit, der 
heftigen Leidenſchaft (welche alle eine kurze Wuth 
find) neben einander ſtellten, auch allenfalls 
Traͤume und die mancherlei Merkwuͤrdigkeiten 
derſelben hinzunaͤhmen: ſo muͤſten wir durch 
ſorgfaltige Vergleichung ſchlechterdings. viele 
Bedingungen der Leidenſchaften, der Begierden 
und der Vorſtellungsfaͤhigkeit uͤberhaupt genauer 
kennen lernen. Vornehmlich wuͤrden wir hel⸗ 
lere Blicke in den, noch immer hoͤchſt raͤthſelhaf⸗ 
ten Zuſammenhang des Körpers und des Geiz 
ſies thun, und beſtimmter, wo nicht die Art, 
doch die Geſetze ihres gegenſeitiges Einfluſſes 
entdecken. 
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Als einen Hauptvortheil ſolcher Beobachtun⸗ 
gen rechne ich auch an, daß durch ſie eine vernuͤnf⸗ 
tigere Behandlungsart der Wahnſinnigen beförz 
dert werden kann. Ich weis, leider! aus vie⸗ 
len Erfahrungen, daß mancher Ungluͤckliche, der 
nur eine geringe Anlage zur Geiſtesſchwaͤche hat⸗ 
te, in kurzer Zeit durch eine verkehrte Begeg⸗ 
nung voͤllig wahnſinnig geworden iſt; und ich 
habe andere geſehen, die faſt ohne alle Huͤlfe des 
Arztes, durch bloße Lenkung ihrer Vorſtellun⸗ 
gen, geheilt wurden. Je aufgeklaͤrter und je 
gutmuͤthiger jemand iſt, deſto weniger wird er 
ſich zwar zur Haͤrte gegen einen Bedaurenswuͤr⸗ 
digen verſucht fuͤhlen; aber die heilſamſte Art 
mit ihm umzugehen wird er doch nie treffen, 
wenn er nicht die Natur des Wahnſinns genau 
kennt, und das kann er nicht anders, als durch 
Vergleichung mehrerer Faͤlle. Ich habe oft 
meine Betrachtungen daruͤber angeſtellt, daß 
Leute, denen es gar nicht an Verſtand fehlt, die 
aber wol nie uͤber die Sittlichkeit unſerer Hand⸗ 
lungen nachgedacht haben, ſo ganz ohne alle 
Ueberlegung mit den Wahnſinnigen umgehen. 
Gerade wie der gemeine Mann mit den Thieren 


ſpricht, 


ſpricht, fie ſchlaͤgt und auf fie flucht, ohne zu 
bedenken, daß er eine vergebliche Arbeit thut; 
fo ſehe ich auch oft den Verruͤckten fo behandeln, 
als haͤtte er gar keinen Sinn, und den Gebrauch 

ſeiner Willkuͤr zugleich. 8 i 
Dioch ich will die beſer nicht mit allgemeinen 
Betrachtungen ermuͤden; ſondern ſogleich Beob⸗ 
achtungen vorlegen. Nur muß ich zuvor noch 
erinnern, daß ich fuͤr die Genauigkeit derer, die 
ich ſelbſt angeſtellt habe, Buͤrge bin. Ich haͤtte 
ihnen vielleicht das Gepraͤge einer größeren Zu⸗ 
verlaͤßigkeit aufdruͤcken koͤnnen, wenn ich die 
Namen der Perſonen und Oerter, die Zeit und 
andere Umſtaͤnde angefuͤhrt haͤtte. Allein theils 
hindert mich daran die Schonung, die ich den 
Familien der Ungluͤcklichen ſchuldig zu ſeyn glau⸗ 
be; theils würde dabei eine langweilige Weitz 
läͤuftigkeit nicht zu vermeiden ſeyn. Selten bin 
ich ſogar im Stande, — ob das gleich von der 
aͤußerſten Wichtigkeit waͤre, — die vorherge⸗ 
gangene Geſchichte der Ungluͤcklichen, und die 
mancherlei Stuffen, durch welche ſie bis zur 
volligen Verruͤckung uͤbergingen, anzugeben. 
Sie ſelbſt koͤnnen gewöhnlich nichts davon ſa⸗ 
gen, 
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gen, und mich bei ihren Anverwandten darnach 
zu erkundigen, habe ich nie von mir erhalten 
koͤnnen. Oft wuͤrde es auch vergeblich geweſen 
ſeyn, weil ſie nicht nur gemeinhin unfaͤhig ſind, 
richtige Beobachtungen anzuſtellen; ſondern es 
auch nicht der Muͤhe werth halten, ſie zu 
ſammlen. 

Eine aͤußerſt merkwuͤrdige Gattung von 
Wahnſinnigen machen ohnſtreitig diejenigen 
aus, die nur eine einzige Idee oder eine ganze 
Claſſe von Ideen mit Verwirrung denken, und 
in Anſehung aller uͤbrigen, welche mit dieſen 
nicht in einem ganz nahen Zuſammenhang ſte⸗ 
hen, den richtigen Gebrauch ihres Verſtandes 
zeigen. Im Mann von Gefuͤhl kommt davon 
ein Beiſpiel vor, welches eine ſehr intereſſante 
Scene veranlaßt. In dem Geckenhauſe zu Am⸗ 
ſterdamm geſchah es auch einſt, daß ein gut ge⸗ 
kleideter Menſch ſich zu einem Reiſenden gefellte, 
ihn durch die Zimmer fuͤhrte, ihm die Geſchichte 
der darin befindlichen Wahnſinnigen erzählte, 
und mancherlei zum Theil ruͤhrende Anmerkun⸗ 
gen uͤber ihren Zuſtand machte. Endlich kamen 
ſie an ein Gitter, durch welches man einen hef⸗ 
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tig wuͤthenden ſahe. Sie blieben vor demſelben 
ſtehen, und der Unbekannte fing in einem mitlei— 
digen Tone zu dem Reiſenden an: „Hier, mein 
„Herr, ſehen Sie den allerunſinnigſten des gan⸗ 
„zen Hauſes. Er bildet ſich ein, er ſei Alexan⸗ 
„der der Große, und doch iſts unmöglich, daß 
„er es ſei: denn ich bin Philipp von Mace⸗ 
„donien, und weis gewiß, daß er nicht mein 

„Sohn iſt.“ a 
Aehnliche Geſchichten haben ſich in einer 
großen Anzahl wahrſcheinlich in jedem Irren⸗ 
hauſe ereignet, und werden auch jedem, der ſich 
in einem herumfuͤhren laͤßt, erzähle. In dem 
biefigen fiel vor ein paar Jahren folgende vor. 
Der Geheime Rath H** beſahe es in einer Ge⸗ 
ſellſchaft von Fremden. Es geſellte ſich ein 
Mann in einem gruͤnen Rocke zu ihnen, den ſie 
fuͤr einen Officianten des Hauſes hielten. Der 
Geheime Rath fragte ihn nach einigen Dingen, 3 
und er gab einen ſehr richtigen Beſcheid. Dar 
auf ſprach er von den Wahnſinnigen, von ihrem 
Ungluͤck, von den ſonderbaren Ideen, die ſich 
manche machten, und von der großen Schwie⸗ 
rigkeit, da einen zu heilen, wo er durch die Toll⸗ 
heit 
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heit der uͤbrigen noch mehr angeſteckt wuͤrde. 
Er ließ ſich auf verſchiedene einzelne Fälle ein, 
und ſprach mit eben ſo vielem Gefuͤhl als Beob⸗ 
achtungsgeiſt. Endlich kamen ſie in ein Zim⸗ 
mer, wo ein Menſch ſich mit kleinen Tiſchlerar⸗ 
beiten beſchaͤftigte. „Dieſer hier, fing der Mann 
„im gruͤnen Rocke an, baut Schiffe, mit denen 
ich die Sache der Amerikaner zu unterſtuͤtzen 
„denke. Denn ob ich mich gleich noch nicht oͤf⸗ 
„fentlich für fie erklaͤrt habe: fo muͤſſen Sie 
„wiſſen, ich bin ihr Freund, und will ſie bis auf 
„den letzten Blutstropfen beſchuͤtzen. Freiheit 
„ist das hoͤchſte Gut des Menſchen, und England 
„beleidigt die Geſetze der Menſchheit, wenn es 

„feinen Colonien dies koͤſtiche — Gottes 
„rauben will u. ſ. w. 

Dies Nebeneinanderſeyn richtiger und ver⸗ 
wirrter Ideen in einem und demſelben Kopfe iſt 
ſeltſam, und eben des wegen hat mir von jeher 
ein Mann deſto merkwuͤrdiger geſchienen, der 
jetzt in dem Charitehauſe lebt. 

Es iſt derſelbe ein Candidat des Predigtam⸗ 
tes geweſen, und mag jetzt ohngefaͤhr fuͤnf und 
funfzig Jahre alt en; Er hat eine große Menge 
huͤbſcher 


huͤbſcher Kenntniſſe, vornehmlich in der Phito⸗ 
ſophie und einigen theologiſchen Wiſſenſchaften. 
Er ſpricht mit vieler Fertigkeit lateiniſch und 
verſteht, neben der franzoͤſtſchen, auch etwas von 
der engliſchen Sprache. Sein Gedaͤchtniß iſt fo 
gut, daß er in demſelben noch Kenntniſſe wieder 
findet, die er vor dreißig Jahren eingeſammiet 
hat, ohnerachtet er ſeit einer geraumen Zeit kein 
wiſſenſchaftliches Buch in Händen gehabt hat. 
Ueber Gegenſtaͤnde des gemeinen Lebens und der 
Gelehrſamkeit iſt ſein Urtheil treffend, und nicht 
ſelten ſcharfſinnig und fein; ſelbſt weis er einer 
Frage, die ihm unvermuthet kommt, ſo geſchickt 
aus zu weichen, daß er ſich nicht leicht den Ver⸗ 
dacht der Unwiſſenheit zu zieht. Um nicht blos 
im allgemeinen uͤber ihn zu urtheilen, will ich 
ein paar einzelne Faͤlle anfuͤhren, die dies beſtaͤ⸗ 
tigen koͤnnen. 

Ich fragte ihn einſt, was doch wol der naͤch⸗ 
ſte Beweggrund geweſen ſei, warum die Fuͤrſten 
in dem eilften Jahrhundert mit einem ſo uͤber⸗ 
triebenen Eifer die Kreutzzuͤge nach dem gelobten 
Lande angeſtellt haͤtten. „Die naͤchſte Veran⸗ 


„laffung, antwortete er, war wol die Predigt 
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„bes Einſtedlers Peter, der von Provinz zu Pro⸗ 
„vinz zog, und die Fuͤrſten ſamt dem gemeinen 
„Volke aufboth, in die Gegenden zu ziehn, wel⸗ 
„che einſt der Schauplatz der wichtigſten Bege⸗ 
„benheiten geweſen waren, und ſie der Herrſchaft 
„der Unglaͤubigen zu entreißen. Es konnte ſei⸗ 
„her Aufforderung um ſo weniger an Nachdruck 
„fehlen, da das menſchliche Gemuͤth von Natur 
„Ehrfurcht und Neigung fuͤr ſolche Unterneh⸗ 
„mungen hat. Der geſammten Chriſtenheit 
„muſte es doch nahe gehen, daß die Oerter, an 
„welchen einſt ſo viele Wunder geſchehen waren, 
„welche Chriſtus ſelbſt durch ſein Leben und ſei⸗ 
„nen Tod geheiligt hatte, jetzt von Unglaͤubigen 
„bewohnt wuͤrden, die fie entweihten. Es ſchien 
„daher ein ſehr verdienſtliches Werk zu ſeyn, den 
„wahren Glauben wieder da einzufuͤhren, wo er 
„zuerſt gepredigt worden war. Aus eben dem 
„Grunde hatte man auch ſonſt Wallfarthen nach 
„dem heiligen Grabe angeſtellt, weil man damit 
„feine Sünden zu buͤßen und einen gewiſſen An⸗ 
„theil an der Seligkeit zu erwerben hofte. In 
„dem eilften Jahrhundert kam noch ein Haupt⸗ 
ee hinzu, dieſe Meinungen bis zu einem 
— „allges 


2 


146 — 


„allgemeinen Enthuſiasmus zu verſtaͤrken; weil 
„man vermuthete, daß das Ende der Welt na⸗ 
„he ſei; denn es wurde vorausgeſetzt, daß die 
„tauſend Jahre, von denen Johannes in der 
„Offenbarung redet, nun erfüllet waͤren. Die 
„Fuͤrſten glaubten daher, daß ſie einen ſichern 
„Gewinn haͤtten, wenn ſie ihr weltliches Reich, 
„das ohnehin bald aufhoͤren wuͤrde, verließen, 
zund ſich mit dem Zuge nach dem gelobten Lande 
„einen Antheil an ewiger Herrlichkeit verdienten. 
„Es iſt ja auch bekannt, daß ganze Concilien 
eben dieſer Meinung waren, und den Creutz⸗ 
„fahrern eine große Verdienſtlichkeit zuer⸗ 
„kannten.“ 

Eben ſo richtig urtheilte er auch uͤber die heil⸗ 
ſamen und ſchaͤdlichen Folgen, welche die Creutz⸗ 
züge für Europa gehabt haben, und legte dabei 
hauptſaͤchlich ein großes Gewicht auf die genaue 
Verbindung, welche dadurch zwiſchen den Mor⸗ 
gen⸗ und Abendlaͤndern waͤre hergeſtellt worden. 
Einige andere male brachte ich ihn auf die Strei⸗ 
tigkeiten uͤber die Lehre von der beſten Welt; 
und er war ſogleich bereit, einen kurzen Aus zug 
aus Leibnigens Theodicee vorzutragen. Sein 
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Ausdrück iſt dabei immer edel, wie ich denn 
groͤßtentheils hier ſeine eigenen Worte angefuͤhrt 
habe. Oft gelingt es ihm ſogar witzig zu ſeyn, 
und im Diſputiren verfolgt er ſehr richtig den 
Faden der Gedanken, wenn nur die Einwuͤrfe 
ſelbſt nicht außer der Sphäre feiner Kenntniſſe 
liegen. f n 

Dieſer bis jetzt geſchilderte Mann glaubt 
aber, trotz aller ſeiner ſonſt anſcheinenden Ver⸗ 
nunft, er ſei Primas, das heißt, der erſte Herr 
in der Welt, von dem alle regierende Herrn in 
allen vier Theilen der Erde abhaͤngen. Der 
einzige, den er, doch nur in Religionsſachen, 
über ſich erkennt, iſt der Pabſt, den er aber jeder⸗ 
zeit ſelbſt einſetzen muß. Er hat auch, ſeinem 
Vorgeben nach, in der ganzen weiten Welt alles 
regulirt, alle Wiſſenſchaften, alle Staͤnde, alle 
Beſchaͤftigungen des Lebens feſtgeſetzt, und wacht 
über die Ordnung in allen Reichen. 

Mit dieſer ſeiner Hauptidee haͤngt ein unab⸗ 
ſehbares Heer anderer Meinungen zuſammen, 
die alle ſo genau zu einem Syſteme mit einander 
vereinigt ſind, daß nirgends ein Widerſpruch und 
einekuͤcke anzutreffen iſt, worüber er nicht Auskunft 
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zu geben wuͤſte. Ja, wenn ich mir einen Men⸗ 
ſchen denke, der geſunde Vernunft, aber gar 
keine Kenntniſſe der Philoſophie, der neuern Ges 
ſchichte und der politiſchen Verfaſſung der Staa⸗ 
ten hätte: fo bin ich überzeugt, daß derſelbe oh⸗ 
ne alle Umſtaͤnde das ganze Syſtem von Hirn⸗ 
geſpinnſten fuͤr Wahrheit annehmen wuͤrde. 

Es wuͤrde ein Buch werden, wenn man alle 
ſeine eigenthuͤmlichen Meinungen aufſchreiben 
wollte. Einige der ſonderbarſten will ich indeſ⸗ 
N ſen doch herſetzen, weil der Mann vielleicht in 
der Welt nicht ſeines Gleichen hat. 

Er glaubt, daß nicht alle Menſchen ſterben; 
ſondern daß viele blos civiliter zu leben auf hoͤ⸗ 
ren, das heißt, „ſie treten hier von der Schau⸗ 
„bühne ab, und überlaffen ihr Amt, ihre Beſiz⸗ 
„zungen und ihre jetzigen Rechte anderen. Hier⸗ 
„auf gehen fie entweder in fremde Länder, oder 
„ste ſuchen einen Aufenthalt in der Erde, wo fie 


„Haͤuſer und allerlei Bequemlichkeiten haben. 


„Dieſe unterirdiſche Wohnungen liegen zum Theil 
„fehr tief, einige derſelben find indeſſen fo nahe 
„an der Oberfläche der Erde, daß die Einwohner 
„ohne ſonderliche Mühe wieder hervorkommen 
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„innen. Die Kloſterleute find groͤſtentheils 
valle alte Maͤnner, die ſchon einft in der Erde 
„geweſen und wol zu verſchiedenen malen wieder 
„herauf gekommen ſind. 

„Auf dieſe Art iſt es moͤglich, daß es Leute 
„giebt, die tauſend und mehrere Jahre alt ſind; 
„und mit dieſen hat es denn folgende Bewand⸗ 
„nis. Wenn jemand dreihundert Jahre dies 
„Leben genoſſen, und etwa in einem Amte geſtan⸗ 
„den hat; ſo muß er der juͤngern Nachkommen⸗ 
„ſchaft Platz machen. Er verliert alsdann ei⸗ 
„nen Theil feiner Rechte, und verliert immer 
„mehr davon, je aͤlter er wird. Wer vierhun⸗ 
„dert Jahre alt iſt, darf keinen Antheil mehr an 
„Weltgeſchaͤften haben, und wenn er ſich über 
„der Erde aufhaͤlt; ſo muß er ſich mit einem mit⸗ 
„telmäßigen Auskommen begnügen. Ein fuͤnf⸗ 
„hundertjähriger Fuͤrſt wird als ein Edelmann an: 
„geſehen, ein ſechshundertjaͤhriger als Bürger, 
„und ein ſiebenhundertjaͤhriger, als ein Heiliger, 
„Cnicht wegen der Froͤmmigkeit, ſondern wegen 
„des Alters) und muß in der Erde wohnen *).“ 
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„Da nun mit einem hohen Alter fo viele Un⸗ 
„annehmlichkeiten zuſammenhaͤngen, ſo gehen 
„manche Leute in ein fremdes Land, wo man ihr 
„Alter nicht weis, z. E. nach China oder nach 
„Amerika. Andere wiſſen auch Mittel, wieder 
„in Mutterleib zuruͤck zu kehren, und aufs neue, 
„als kleine Kinder, hervorzukommen. Es giebt 
„auch boshafte Menſchen, die einen andern, oh⸗ 
„ne feine Einwilligung auf dieſe Art wieder klein 
„machen; doch beſtimmen die Geſetze dafuͤr eine 
„Schadloshaltung, ſo daß jemand, der neunmal 
„klein geworden iſt, die Rechte neugeborner Kin⸗ 
„der hat.“ 

„Wenn ein Heiliger, das iſt einer, der über 
„fieben hundert Jahre alt iſt, ein Jude wird, fo 
kann er eine längere Zeit auf der Erde geduldet 

„wer⸗ 


Corpore juris, und er eitirt darüber folgende Ger 
ſetze. Princeps quadringentenarius (vel quisque- 
quadringentenarius) non debet amplius promoue- 
ri, et ſi ſupra terra ft, mediocrem circumftantiam 
habere, Quingentenarius princeps debet vt nobi- 
lis eonfiderari. Sexcentenärius princsps debet vt 
eiuis conſiderari. Septingentenarius vt ſanctus 
(non ob pietatem, ſed ob aetatem) conſiderari et 
in terram ſeponi. 
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werden, weil die Juden nach ihrer bürgerlichen 
„Verfaſſung die Rechte der juͤngern Nachkom⸗ 
„menſchaft nicht beeinträchtigen, indem fie keine 
„öffentlichen Aemter bekleiden, keine Aecker * 
„ben, und keine Gewerbe treiben. 

„Noch giebt es ein Mittel, um ſich jung zu 
verhalten welches unter allen am ſchoͤnſten aus⸗ 
„gedacht iſt, deſſen ſich aber nur ein maͤchtiger 
„Regent bedienen kann. Dies Mittel beſteht 
„darin, daß ein gewiſſer Zeitraum wiederholt 
„wird. Damit hat es folgende Bewandniß. 
„Wenn z. B. ein Herr von 1600 bis 1650 regiert 
„hat, und nun wieder funfzig Jahre jünger ſeyn 
„will: fo ſetzt er alles wieder genau in den Zu⸗ 
„ſtand, in welchem es im Jahr 1660 war. Alle 
„Begebenheiten folgen wieder eben fo, wie fie 
„damals auf einander folgten. Die Calender 
„werden wieder, wie das vorige mal, gedruckt, 
bund alles iſt fo genau, wie es ſchon einmal ge⸗ 
„weſen iſt, daß niemand die erſte Zeit von der 
„Wiederholung unterſcheiden kann. Weil indeſ⸗ 
„fen dieſe Repetition der Zeit nicht in allen Laͤn⸗ 
„dern der ganzen Welt geſchieht: ſo kommt es 
daher, daß die Zeitrechnung der Voͤlker nicht 
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„genau harmonirt, und überhaupt entſtehen dar⸗ 
„aus viele Widerſpruͤche und Dunkelheiten in 
„der Geſchichte.“ 

Auf der Vorausſetzung dieſer Meinung be⸗ 
ruhet nun feine Erzaͤhlung von feiner eigenen Les 
bensgeſchichte. Es iſt kurzlich folgende: „Der 
„Kaiſer Friedrich der Sechſte war fein Vater, 
vund ließ ihn früh in allen Wiſſenſchaften unter: 
„richten. Er reiſete in ſeinem funfzehnten oder 
„techzehnten Jahre auf allen Univerſitaͤten ums 
„her und diſputirte mit den gelehrteſten Maͤn⸗ 
„nern feiner Zeit, wodurch er ſich einen großen 
„Ruhm erwarb. An den Höfen wurde er eben 
„falls nicht blos ſeiner Geburt, ſondern auch 
„ſeiner Kenntniſſe wegen ſehr geſchaͤtzt, fo daß 
„ihn die regierenden Herrn faſt alle an Kindes 
„Stätt annahmen, und er endlich einmuͤthig zum 
„Primas ernannt wurde. Er iſt nachher der 
„Kaiſer Leopold der erſte geweſen und hat auch 
yſieben Jahre Franz der erſte geheißen.“ 

„Jetzt iſt er dreihundert Jahre alt, ohne die 
„Zeit zu rechnen, die er wiederholt hat. Er 
yſtellte aber ſolche Wiederholungen nicht an, um 
„wieder juͤnger zu ſeyn; ſondern weil er in vie⸗ 
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„len Landern fand, daß man die Geſchichte dies 
„fer oder jener Regierung nicht recht wuſte, und 
„deswegen bei verſchiedenen Rechtsfaͤllen in un⸗ 
„ſchlichtbare Streitigkeiten gerieth. Als er nun 
„damit beſchaͤftigt war, alle Voͤlker, nach ihrer 
„ganzen Verfaſſung, zu reguliren: ſo fand er es 
„fuͤr das rathſamſte, ſolche Epochen zu wieder⸗ 
„holen, und damit allem Streite ein Ende zu 
„machen.“ 

Dieſem hohen Range und Anſehn gemaͤß be⸗ 
traͤgt er ſich nun auch, ſo viel er es kann. Man 
muß ihn ſchlechterdings den Primas nennen, 
wenn man eine Antwort von ihm erwarten will. 
Er ſpricht von ſich ſelbſt nicht anders, als durch 
wir, und redet jeden in einem Amte ſtehenden 
Mann in der dritten Perſon an; wen er aber ein 
wenig unterſcheiden will, von dem ſpricht er mit 

Nennung feines Charakters oder Namens z. E. 
der Herr Schulz, oder der Herr Prediger wird 
wohl thun u. ſ. w. Gemeine Leute nennt er Ihr. 
Ohnerachtet er nicht alle die Bequemlichkeiten 
des Lebeus genießt, die er wuͤnſcht: ſo nimmt er 
doch nicht leicht ein Geſchenk an, man muͤſte es 
ihm denn unter irgend einem Vorwande geben, 
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z. E. daß man es noch von alten Zeiten von ihm 
in Verwahrung habe, oder daß ſein geheimer 

Caͤmmerer es ihm ſchicke. | 
Selbſt wenn man ihm eine Taſſe Caffee vor⸗ 
ſetzt; ſo verlangt er das nicht umſonſt, ſondern 
giebt dafür ſogleich eine Anweiſung auf zehn und 
mehrere Thaler. Hier iſt eine ſolche, wie ich 

nach und nach mehrere erhalten habe: 

„Se. Excellenz Unſer Allergetreuſter Lieber 
„Cammerpräfident, der Herr Steinmetz ſoll 
„an Unſern Allergetreuſten Lieben hiefigen In: 
dtheriſchen Erb = Ae Prediger Zoͤllnern 
— 10 fehle. 
a anf Unfere Rechnung gegen dieſe Unfere 
„Quitung auszahlen. Alſo geſchiehet unſer 
„Allergnaͤdigſter Wille und Meinung. Ge⸗ 
„habt Euch wohl! Wir bleiben Euch aller⸗ 
„gnaͤdigſt gewogen. Leopoldus Franciscus D. 
„Gr. P. T. Clemens XVI. P. M. R. S. R. E. C. 
„P. Primas et P. Germ. ete. E. E Pr. et P Polt 
„I. R. H. Arehiep. Magd. Rex Boruflorum etc, 


„M. P. H. Pr. El. Brand. *) Abbas Leopolden- 
fis 


— 


75 
*) Die abgebrochenen Woͤrter und Buchſtaben bedeu⸗ 
25 =; ten. 
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ls Haereditarius etc, etc. Gegeben in Unſe⸗ 
„rer Allergetreuſten Lieben Erbabtei Leopolds⸗ 
„berg. den 4. Jan. 1781. 


Er glaubt indeſſen nicht, daß er jetzt die 


Rechte und Vorzüge eines Primas wirklich ges 
nieße; ſondern hat, wie er ſich ausdrückt, jetzt 
einen kleinen Umſtand, welcher aber blos auf 
ſeine Perſon geht, dagegen er ſeine Macht, uͤber⸗ 
all zu gebieten, ohne Einſchraͤnkung ausuͤbt. 
Und hiermit verhält es ſich alſo: i 

„Als er nur eine ganze kurze Zeit regiert hat⸗ 
„te, ſo fanden verſchiedene boshafte Menſchen 
„Mittel, ihn klein zu machen. Waͤhrend dieſer 
„Zeit war eine Anarchie auf dem Erdboden, wo 


„ieder that, was ihn geluͤſtete. Die alten Herrn 


„kamen aus der Erde hervor, beherrſchten die 
„Reiche unter neuen Namen, und unterdrückten 
die 

” 


teu. Dei Gratia pro tempore Clemens XVI Ponti- 
fex Maximus Romanorum, Sacrae Romanae Eccle- 
ſiae Cardinalis Primus, Primas et Patriareha Ger- 
manorum, Primas et Patriarcha Polonorum, Impe- 
rator Ruſſorum Haereditarius, Archiepiscopus Mag- 
deborgenfium, Magnus Dux Hetruriae, Princeps 
Elector. Br. Dies iſt indeſſen bei weitem nicht der 
vollſtaͤndige Titel. 
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„die jüngere Nachkommenſchaft. Zerodes z. B. 
„wurde Pabſt, ein Meklenburgiſcher Fuͤrſt wur⸗ 
„de Kaiſer in China, und Alexander der Große 
„las Collegia in Marburg. Der Primas war 
„ein Kind, und muſte dieſem Unweſen zuſehen, 
„ohne es ſieuren zu koͤnnen. Als er aber zum 
„zweitenmale wieder zu maͤnnlichen Jahren ge⸗ 
„langte: fo reiſte er wieder auf den Univerſttaͤ⸗ 
„ten umher, und lehrte vornehmlich das Recht; 
„aber auch alle übrigen Wiſſenſchaften. Das 
„mals ſchrieb er auch ſehr viele weitlaͤuftige 
„Werke, die er verſchiedenen Gelehrten überließ, 
„damit ſie ſie unter ihrem Namen herausgeben 
„und ſich beruͤhmt machen moͤchten. Saͤmtliche 
„Schriften, die Wolfen, Hugo Grotius, und 
„andern zugeſchrieben werden, ſind von ihm. 
„Die Opera des Alphonſus a Toſtata, welches 
„dreizehn Folianten ſind, ſchrieb er zu Coimbra 
»in zwanzig Tagen. 

„Nachdem er ſich nun wieder in der ganzen 
„Welt Anſehn und Anhang erworben, auch ſeine 
„Rechte bewieſen hatte; fo gelangte er wieder zu 
„der Primatur, und verlor ſie in kurzer Zeit 


„aufs neue, weil man ihn abermals klein machte. 
„Dies 
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„Dies Schickſal hat er nun neunmal erlebt, und 
„während der letzten Periode feiner Kindheit has 
„ben ſich vornehmlich fo viele alte Römer und 
„alte Maynzer Herrn der Reiche und Thronen 
„bemaͤchtigt, daß er bis jetzt noch nicht im Stan⸗ 
„de geweſen iſt, ſie alle wieder in ihre Erdreviere 
„zurück zu bringen. Er arbeitet aber daran une 
„abläßig und laͤßt zu dieſem Ende täglich eine 
„große Menge Verordnungen an alle Hoͤfe erge⸗ 
„hen. Sobald nur erſt alle die Uſurpatoren ge⸗ 
„daͤmpft ſind, ſo wird er dann ſeinen voͤlligen 
„Umſtand genießen, und das Anſehn der Geſetze 
„auch in dem kleinſten Punkte aufrecht er⸗ 
„halten.“ 

„Das Charite⸗Haus iſt feine Erbabtei Leo⸗ 
„poldsberg, die er ſelbſt erbaut hat. Die Ge⸗ 
„fehichte dieſer Erbauung iſt ſehr luſtig; aber 
„eben ſo weitlaͤuftig. Jetzt halten ſich hier lau⸗ 
„ter alte Leute auf, die zum Theil uͤber tauſend 
„Jahre haben, und Paͤbſte, Kaiſer, Koͤnige, 
„Fuͤrſten, Aebte und Profeſſoren geweſen ſind. 
„Er ſelbſt wohnt auf einer Stube mit neun und 
„oft mit mehrern Männern zuſammen, welche 
valle Paͤbſte geweſen ſind. 

„Die 
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„Die Geſetze haben beſtimmt, daß alle dieje⸗ 
nigen, welche eigentlich unter der Erde wohnen 
„ſollten, wenn fie Über derſelben find, dem Pri⸗ 
„mas ſchaden muͤſſen. Es ſollte dadurch die 
„gute Abſicht, den Primas von aller Nachſicht 
„gegen fie abzuhalten, befördert werden. Er 
„aber leidet nun unſchuldig, weil es bis jetzt 
„nicht in ſeiner Macht geſtanden hat, die alten 
„Leute, die ihn in der Erbabtei gefangen halten, 
„zu uͤberwaͤltigen. Dieſer Zeitpunkt wird indeſ⸗ 
„ſen bald erſcheinen, denn es ſind daruͤber be⸗ 
„reits viele tauſend Verordnungen ergangen. 

Seine Strafen, die er, nach den Geſetzen, 
den Verbrechern zuerkennt, ſind zum Theil ſehr 
ſonderbar. Eine der merkwuͤrdigſten iſt die Ver⸗ 
ſteinerung. „Einem ſolchen Miſſethaͤter werden 
„täglich unter alle Speiſen und Getraͤnke zu 
„Mehl geriebene Steine gemiſcht. Dieſe Steine 
„ſetzen ſich nach und nach in den feinſten vom 
„Herzen am weiteſten entfernten Gefaͤßen an, 
„und verſteinern allmaͤlig die aͤußern Theile, bis 
„das Herz endlich ſelbſt Stein wird, und dann 
„die Bildſeule da ſteht. Es iſt daher nicht zu 


3 n, daß in ſo vielen Statuen der Aus; 
„druck 
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„druck des Lebens fo vortreflich iſt. Sie find 
„auf dieſe Art gemachte Verſteinerungen, und 
„nicht Werke des Kuͤnſtlers. — Wer an Gelde 
„geſtraft wird, muß felten unter einer Million 
Thaler bezahlen, und manches leichte Verbre⸗ 
„chen wird mit ne Millionen ge⸗ 
„büßt.“ 

Er lieſet fleißig die Zeitungen, und raͤſonnirt 
gewoͤhnlich ziemlich richtig uͤber die Staatsange⸗ 
legenheiten in Europa. So hat er z. B. lange 
vorher geſagt, daß Frankreich und Spanien den 
Zeitpunkt des amerikaniſchen Kriegs ergreifen, 
und ſich gegen England mit den Colonien vereini⸗ 
gen wuͤrden. Auch daß England den Hollaͤn⸗ 
dern Krieg ankuͤndigen wuͤrde, ſagte er uͤber ein 
Jahr vorher. So leicht dergleichen Conjecturen 
zu machen ſind, ſo gelangt er doch dazu auf eine 
außerordentliche Weiſe. „Er hat nemlich ein 
„Mittel mit entfernten Perſonen in und uͤber der 
„Erde zu ſprechen. Er nennt das conferiren, 
Hund das geſthieht vermittelſt geheimer Kraͤfte, 
„oder wie er ſich ausdruͤckt, durch die Kunſt.. 

Da es nach der Natur der Seele ſo ſchwer 
iſt, ſich gehabter Phantaſien wieder zu erinnern, 

f wie 
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wie ſchon das Spruͤchwort ſagt: ein Luͤgner 
muß ein gutes Gedaͤchtnis haben: ſo iſt ſein Ge⸗ 
daͤchtnis um ſo mehr zu bewundern. Er erzaͤhlt 
alle ſeine Begebenheiten immer bis auf den klein⸗ 
ſten Umſtand einerlei. Er citirt aus dem Kopfe 
eine ganze Menge ſelbſt gemachter Geſetze, die 
aber alle im Corpore Juris ſtehen ſollen, faſt im⸗ 
mer mit denſelben Worten. Ja, wenn er von 
ohngefaͤhr einen Fremden ſieht, und etwa ſagt, 
er ſei dieſer oder jener Fuͤrſt, und ſei ihm ſchon 
bekannt: ſo nennt er ihn nach einem Jahre ge⸗ 
wiß eben ſo, und erzaͤhlt dieſelben Umſtaͤnde ih⸗ 
rer ehemaligen Bekanntſchaft. Wenn er eine 
Predigt gehört hat — und er verſaͤumt nicht 
leicht eine — fo weis er den Inhalt derſeſben 
genau zu wiederholen, und erinnert ſich oft noch, 
was das Jahr zuvor uͤber eben den Text gepre⸗ 
digt wurde. 

Noch merkwuͤrdiger, als die Staͤrke ſeines 
Gedaͤchtniſſes, ſind die Zuͤge ſeines Charakters. 
Es pflegt ſonſt eine allgemeine Regel zu ſeyn, 
daß die Begierden aller derer Leute, die am 
Kopfe gelitten haben, bis zur Wuth heftig ſind. 
Bei ihm findet das Gegentheil ſtatt. Er iſt der 

ſanf⸗ 
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fanfrefte Mann, den man ſehen kann. Nie habe ich 
ihn in Zorn geſehen, ohnerachtet ihm, nach ſeinen 
Begriffen, immerdar die bitterſten Kraͤnkungen 
zugefügt werden. Wenn man ihm widerſpricht; 
ſo faͤngt er ruhig an, die Wahrheit ſeiner Mei⸗ 
nung zu beweiſen, und wenn auch feine Gründe 
nichts fruchten; fo ſucht er laͤchelnd durch eine 
Wendung auf ein anderes Geſpraͤch zu kommen. 

Er iſt einer von den ruhigſten Einwohnern 
des Charitehauſes. Selbſt wenn ſich andere 
ſtreiten, ſucht er ſte durch ſanftmuͤthige Vorſtel⸗ 
lungen zu befänftigen. Er fuͤhrt wol ſogar, um 
andere zur Geduld und Langmuth zu bewegen, 
ſein eigenes Beiſpiel an, daß er nicht mißmuthig 
werde, ohnerachtet man ihm fo große Vorzüge 
vorenthielte. 

Der ſtaͤrkſte Beweis von feinem fanften Cha⸗ 
rakter iſt ohnſtreitig der, daß er nie gegen die, 
welche er fuͤr ſeine eigentlichen Hofleute und Be⸗ 
dienten haͤlt, wenn er ſich auch noch ſehr von 
ihnen vernachlaͤßigt und beleidigt duͤnkt, auf wei⸗ 
ter eine Strafe denkt, als die die Geſetze beſtim⸗ 
men, und daß er es auch dabei noch fuͤr billig 
Gilt, die Strenge des Rechts zu mildern. Ge: 

L woͤhn⸗ 
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woͤhnlich giebt er in einem ſolchen Falle eine Ver⸗ 
ordnung, wie folgende, die er eben, da ich dies 
ſchreibe, ausgefertigt hat. 
„Mandatum XXXVI ) Nachdem unſer 
vhieſtger Römer Gendler Unſere Stube derge⸗ 
„ſtalt heiß, drei Nächte hinter einander vltro⸗ 
„neo eingeheitzt hat, daß Wir, zumal in Dies 
„ſer Nacht, fünfmal haben aufſtehn muͤſſen, 
„und nicht im Bette haben bleiben koͤnnen; er 
„auch den geheimen Auftrag hat, daß er Un⸗ 
„ſere Allerhoͤchſte Perſon verbrennen foll: So 
„ſoll derſelbe in feinen Erd- Arreſt gebracht, 
und beſtraft werden.“ 


Er iſt überdies fo höflich und gefällig, daß 
er im ganzen Hauſe geſchaͤtzt und geliebt wird. 
Und ob er gleich nie gegen ſeine Wuͤrde handelt, 

d fo 


) d. i. die 3öfte Verordnung dieſes Tages; denn er 

ſchreibt ununterbrochen, und laßt ſichs dabei recht 
ſauer werden. Of ſchreibt er Befehle von ſechs, 
acht und mehrern Bogen, und um Raum zu erſpa⸗ 
ren, ſchreibt er die Worte eines noch ſo langen la⸗ 

teiniſchen Geſetzes blos mit den Anfangsbuchſtaben, 
lieſet fie. aber fo fertig, als ſtuͤnden fie ganz da. 
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ſo zeigt er doch auch gegen den Geringſten eine 
Herablaſſung, die genau in ihren Grenzen bleibt. 
Wenn er nur im mindeſten glaubt, irgend je⸗ 
manden beleidigt zu haben, ſo bemuͤht er ſich, es 
wieder gut zu machen, und giebt auf jeden klei⸗ 
nen Umſtand Achtung, um nicht unhöflich zu 
ſcheinen. 

Ihm ſcheint nie etwas ungewöhnlich oder 
außerordentlich, denn er weis alles auf der 
Stelle aus ſeinem Syſtem zu erklaͤren. Ich 
hatte davon vor etlichen Monaten einen merk 
wuͤrdigen Beweis. Ich predigte eines Sonntags 
Nachmittag in dem Betſale der Charite, und re⸗ 
dete gleich im Eingang davon: „daß die Men⸗ 
ſchen nicht ſelten glaubten, ſchon die Vorſchrif⸗ 
ten der Sittenlehre erfuͤllt zu haben, wenn ſie 
nur nicht den Namen eines ehrlichen Mannes 
verſcherzten. Gewoͤhnlich gaͤben ſie aber auch 
dieſem Namen noch eine ſo eingeſchraͤnkte Be⸗ 
deutung, daß fie ſchon einen hinlaͤnglichen An⸗ 
ſpruch darauf zu haben glaubten, wenn ſte nur 
nicht offenbare Laſter, Diebſtal und Raub und 
dergleichen begingen.“ Gerade der Canzel ge— 
gen über ſaß ein junger Mann, der ſehr gut ger 

— kleidet. 
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kleidet war, und ein paar Knaben neben ſich 
ſitzen hatte, für deren Führer ich ihn hielt. Dies 
fer hatte bis zu der angeführten Stelle ſehr auf: 
merkſam zugehoͤrt; nun aber ſtand er auf, trat 
mit einem trotzigen Anſtand vor die Kanzel hin, 
und ſprach lauter, als ich ſelbſt: „Herr, was 
haben Siesgegen meine Ehrlichkeit einzuwenden? 
Womit wollen Sie beweiſen, daß ich nicht ein 
ehrlicher Mann bin?“ Da ich ihn noch immer 
fuͤr den Fuͤhrer der beiden jungen Leute hielt, ſo 
fuͤrchtete ich, daß ſich der arme Mann vielleicht 
bei dieſer Gelegenheit auf die Zeit ſeines Le⸗ 
bens ungluͤcklich machen koͤnnte. Ich hielt es 
daher fuͤr das beſte, ihn zu beruhigen, ohne 
einen weitern Aufſtand zu erregen. Ich ver⸗ 
ſicherte ihn, daß ich ihn nicht kenne, folglich 
auch gegen ſeine Ehrlichkeit nichts einzuwen⸗ 
den haben koͤnnte, daß ich nur im allgemei⸗ 
nen daruͤber geſprochen habe, und es ſich aus 
der Folge meiner Betrachtungen ergeben wuͤrde, 
wie ich auf dieſe Reihe von Vorſtellungen gekom⸗ 
men wäre. „Nun, denn iſts gut“, antwortete 
er, und nahm ſeinen Platz wieder ein. Unter 
der Gemeinde war indeſſen ein Murren entſtan⸗ 
; den, 
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den, daß ich auch dieſe, ruhig zu ſeyn, und ſich 
in ihrer Andacht ferner nicht ſtoͤren zu laſſen, 
bitten muſte. 

Nach der Predigt fand ſichs, daß der arme 
Mann ſchon ehedem einen Anfall von Wahnſinn 
gehabt hatte, ſich aber nun in einer Armenan⸗ 
ſtalt befand, wo er ſich ſeit einer geraumen Zeit 
ordentlich betragen hatte. Man hatte ihm auch 

deswegen erlaubt, frei umher zu gehn, bis ihn 
jetzt auf einmal ſeine alte Furcht, daß man ihm, 
wegen eines Verbrechens, nach dem Leben ſtuͤn⸗ 
de, wieder ergriffen hatte. 

Von ohngefaͤhr ſprach ich gleich nach dem 
Gottesdienſt den Primas, und fragte ihn, war⸗ 
um er denn in der Kirche ſo ganz ruhig geweſen 
waͤre, da mir der Menſch eingeredet haͤtte, und 
was er wol von dem Vorfall meinte? „Wir 
haben, antwortete er, dieſem Unſern Geheimen 
Audienzrath den Befehl gegeben, dafuͤr zu ſor⸗ 
gen, daß der Herr Prediger, der ſchon uͤber ſie⸗ 
benhundert Jahre alt iſt, und alſo kein oͤffent⸗ 
liches Amt mehr bekleiden kann, ſeine Stelle nie⸗ 
derlege. Er hat dieſe unſere Willensmeinung 
5 feinen Widerſpruch oͤffentlich an den Tag 

L 3 legen 
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legen wollen. Dieſe Abſicht war gut und pfliche 
maͤßig; allein das Mittel war nicht ſchicklich; 
denn es ſteht ausdrücklich in dem Rechte eine 
ſchwere Strafe darauf, wenn jemand den Got⸗ 
tesdienſt ſtoͤhrt. 

Von ſeiner eigentlichen Lebensgeſchichte habe 
ich, leider! nichts zuſammenhaͤngendes erfahren 
koͤnnen. Liebe und Stolz wirkten beide bei ihm 
den erſten Anfall des Wahnſinns. Wie aber 
ſein Geiſt nach und nach bis zu dieſem Zuſtande 
über gegangen if, weis ich nicht; denn man hat _ 
ihn von jeher zu wenig beobachtet. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt es indeſſen, daß er ehedem wuͤthend ge⸗ 
weſen iſt, und daß er doch ſelbſt dabei ſo wenige 
von ſeinen Kenntniſſen vergeſſen hat, und ſich 
ſeines Aufenthalts im Irrenhauſe noch erinnert. 

In dem naͤchſten Theile werde ich fortfahren, 
einige Beobachtungen dieſer Art, mitzutheilen. 
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Reflexionen über eine Anekdote. 


In Winkelmanns Briefen an einen ſeiner 
Freunde, in den Jahren 1756 bis 1768, S. 156 
des erſten Theils, fand ich folgende Anekdote: 
„Ein Schuhflicker in Dresden ) ließ ſichs 
„einfallen, die aſtronomiſchen Rechnungen zu 
„lernen. Er kaufte des La Sire überfegten Tas 
„bellen, und hat der Akademie zu Petersburg 
„und zu Berlin in dieſer Holzhackerarbeit große 
Dienſte gethan. Zu meiner Zeit ließ er in 
„Dresden Calender drucken, und trug dieſelben 
„in den Doͤrfern umher. Da er gedachte Tabel⸗ 
„len wohl ſtudirt hatte, kam ihm das Verlangen 
„an, den Verfaſſer zu ſehen. Er machte ſich auf 
„und ging nach Paris, wo er in ſeiner Herberge 
„nach La Sire fragte, welchen kein Menſch 
b 2 4 „kann⸗ 


*) Wahrſcheinlich meint w. den bekannten Schuh⸗ 
macher, der ſich zuletzt in Leipzig aufhielt, und deſ⸗ 
ſen Leben Herr Prof. Bernoulli in feinen Nouvel. 
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„kannte. Er gerieth hierüber in ſolchen Unwil⸗ 
„len, daß er ſogleich von Paris wieder nach 
„Dresden ging. Ca Hire war aber ſchon eini⸗ 
„ge Jahre geſtorben.“ 

Winkelmann erzaͤhlt dieſe Anekdote als ein 
Beiſpiel, daß ein großer Mann, der ſich die Ach⸗ 
tung der halben Welt erworben hat, oft in dem 
Orte ſeines Aufenthalts ſehr unbekannt ſeyn koͤn⸗ 
ne, wenigſten bei der groͤßten Anzahl derer, die 
neben ihm wohnen. Winkelmann ſelbſt war 
in Rom nicht auszufragen geweſen, und ſein 
Freund hatte lange vergebliche Mühe angewandt, 
um in Paris die Wohnung des Kupferſtecher 
Wille zu erfahren. Daß der Schuhmacher in 
feiner Herderge keine Nachricht von Ta Hire 
bekam, daß der uͤppige Roͤmer nichts vom Alter⸗ 
tumsforſcher Winkelmann wuſte, und daß 
Willens Wohnung dem groͤßeſten Theile der 
Pariſer ſehr gleichgültig war, wundert mich gar 
nicht. Was geht der Aſtronom die Leute im 
Wirthshauſe an, die vielleicht den Namen der 
Aſtronomie nie nennen hoͤrten? Was fragt der 
Italiaͤner, der ſich begnuͤgt, ſchoͤne Denkmaͤler 
der Kunſt in ſeinen Mauren zu wiſſen, nach dem 
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eanne, der fie erklaͤrt? Und was kuͤmmert 
ſich der Franzoſe, der von der Opera auf den 
Ball und vom Pontneuf in die Comoͤdie ſtat⸗ 
tert, um den Kuͤnſtler, der mit feinem Grabſtichel 
Wunder thut? Aber daß es Leute giebt, die 
auf Kenntniffe und Geſchmack Anſpruch machen, 
und Jahre lang an Oertern leben, wo ſie taͤglich 
die beruͤhmteſten Männer ſehen koͤnnten, und 
nicht ein einziges mal daran denken; daß ſie dem 
Fremden, der nach ihren vornehmſten Dichtern, 
Predigern, Kuͤnſtlern fragt, kaltbluͤtig antwor⸗ 
ten koͤnnen: ich habe den Dichter nicht geleſen, 
den Prediger nicht gehoͤrt, die Schoͤpfung des 
Kuͤnſtlers nicht geſehen, — das iſt ohngefaͤhr 
eben fo ſeltſam, als daß es Männer giebt, die 
jährlich eine beträchtliche Summe auf Bücher 
wenden, und keines leſen. f 
Vielleicht waren auch Winkelmann und 
Wille in Rom und Paris weniger bekannt, weil 
ſie Auslaͤnder waren, in mancher deutſchen 
Stadt wuͤrde man ſie nicht gekannt haben, weil 
ſie Deutſchen waͤren. Was ſoll man dazu 
ſagen? 


2 5 Ich 
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Ich komme wieder zur Anekdote zuruͤck! Bei 
Gelegenheit des Schuhflickers fiel mir ein, daß 
ich es doch erklaͤrt zu ſehen wuͤnſchte, warum ſich 
gerade unter den Schuhmachern ſo viele auf 
Wiſſenſchaften legen, und es darin oft weit brin⸗ 
gen. Schon zu Phaͤdrus Zeiten muß das ge⸗ 
woͤhnlich geweſen ſeyn; denn er läßt den Mann, 
der die Medicin im Verborgenen macht, auch 
einen Schuhflicker ſeyn: 

Malus cum ſutor inopia deperditus 
Medicinam ignoto fucere coepiſſer loco etc. 
Das ne ſutor vltra crepidam giebt ohngefaͤhr eis 
nen aͤhnlichen Wink, und in den neuern Zeiten 
ließe fich eine beträchtliche Anzahl von Beiſpielen 
dieſer Art zuſammen zaͤhlen. Wer kennt nicht 
den unſterblichen Namen eines Hanns Sachs, 
der freilich 
„zwar manch unſchuldig Wort 
gerecket wie das Leder“; 

aber doch unter ſeinen Zeitgenoſſen immer einen 
Dichter vom hoͤchſten Range vorſtellt? Wer 
kennt nicht Jacob Boͤhme, dieſen Mann, der 
den gelehrteſten Männern feiner Zeit ein Raͤthſel 


war? Der beruͤhmte Benedict Balduin war 
eines 
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eines Schuhmachers Sohn, und hatte das vaͤ⸗ 
terliche Handwerk gelernt. Er wurde nachher 
der geſchaͤtzteſte Lehrer zu Amiens, und ſchrieb 
ein ſehr gelehrtes Werk uͤber den Schuh der Al⸗ 
ten. Die vornehmſten der Qaukeriſchen Ge⸗ 
meinde zu Danzig waren zwei Schuſter. Und 
welche Entdeckungen haben wir nicht in der Che⸗ 
mie dieſen Handwerksgenoſſen zu danken! Der 
Erfinder des Bononiſchen Phosphors z. E. war 
ein Schuſter zu Bologne, Namens Caſciorolo. 
Der Schuſter in Keyden, deſſen Leibnitz ges 
denkt, war zwar kein Gelehrter, aber er hatte 
doch ſein Vergnuͤgen am gelehrten Kriege. 
Wenn auf der Univerfität zu Keyden disputirt 
wurde, ſo fand er ſich allemal dabei ein. End⸗ 
lich fragte ihn jemand, der ihn kannte, ob er 
denn lateiniſch verſtuͤnde? „Nein, ſagte er, 
und ich will mir auch nicht die Muͤhe ge⸗ 
ben, es zu lernen.“ Warum kommt Er denn 
in den Hoͤrſal, wo man nichts als lateiniſch 
ſpricht? „weil ich mein Vergnuͤgen daran 
habe, die Streitigkeiten zu beurtheilen.“ 
Wie kann Er denn daruͤber urtheilen, wenn Er 
nicht weis, was geſagt wird? „Ich habe ein 

ande⸗ 
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anderes Mittel, zu beurtheilen, wer Recht 
hat.“ Und welches? „Ja, wenn ich ſehe, 
daß einer verdrießlich und boͤſe wird, ſo 
ſchließe ich daraus, daß er keine Gruͤnde 
mehr Hat.“ — Goͤz hat in feinen lelecdis ex 
hiſtoria litteraria ein ganzes Capitel mit Nach⸗ 
richten von gelehrten Schuſtern angefuͤllt, wel⸗ 
ches um mehr, als die Haͤlfte, vermehrt werden 


oͤnnte. 


Es verdiente wol einmal eine Unterſuchung, 
wie gerade dieſe Leute zu den Spekulationen in 
den Wiſſenſchaften kommen? Bei einem Ge⸗ 
werbe, welches mehrere Abwechſelung der Arbeit, 
und vielleicht ſogar einen genaueren Zuſammen⸗ 
hang mit gewiſſen Faͤchern der Gelehrſamkeit 
hat, iſt das viel weniger zu verwundern. Unter 
den Muͤllern z. B. giebt es aus dieſem Grunde 
viele Mechaniker, die Orgeln, Uhren und andere 
künſtliche Maſchinen bauen. Auch wird unſere 
Frage nicht dadurch völlig erklaͤrt, daß die ſitzen⸗ 
de Lebensart dem Geiſt Zeit genug uͤbrig laͤßt, 
neben den Geſchaͤften des Gewerbes, noch dem 
Nachdenken ob zu liegen. Waͤre dies der ein⸗ 


zige Grund; fo muͤſten andere Handwerker ohn⸗ 
gefahr 
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gefaͤhr eben fo viele Gelehrten unter ſich aufwei⸗ 
ſen; und das iſt nicht der Fall. Ob gleich auch 
dann und wann unter ihnen ein außerordentli⸗ 
cher Kopf ſich bekannt macht. So hat noch vor 
kurzem in Franecker ein dafiger Wollkaͤmmer, 
Namens Eiſe Eifinge, welcher von Jugend auf 
außerordentliche Neigung zur Mathematik und 
Mechanik hatte, und ſie immer neben ſeinem 
Gewerbe trieb, ein bewundernswuͤrdiges Kunſt⸗ 
ſtuͤck vollendet. Es iſt ein Planetenſyſtem, wel⸗ 
ches die Lage und den Lauf der Planeten und der 
Sterne ganz genau anzeigt, nebſt Quadranten 
für die Sonne und den Mond. Ein Uhrwerk 
von vier Rädern, welches alle acht Tage aufge⸗ 
zogen wird, bewegt die ganze Maſchine, und 
zwar auf eine ſehr kuͤnſtlich verſteckte Weiſe. 
Die große Kunſt und Genauigkeit, welche allent⸗ 
halben, auch im Aeußern, hervorblickt, iſt um 
ſo mehr zu bewundern, weil der Urheber nie Ge⸗ 
legenheit hatte, viele mathematiſchen Bücher zu 
ſtudiren, auch nicht einmal bei den einzelnen 
Theilen Huͤlfe haben konnte. Allein gegen dieſen 
Eiſe Eiſinga kann man ke? zehn ea 
cher aufſtellen. 


Wer 
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Wer je Ca Sirens Tabellen in Händen ge⸗ 
habt hat, dem muß uͤberdies Winkelmanns 
Anekdote ein willkommner Beweis ſeyn, wie 
viele Schwierigkeiten Entſchloſſenheit durch hart: 
näcigen Fleiß ausrichten kann. Solche Bei⸗ 
ſpiele ſollten wir nicht verloren gehen laſſen, um 
ſie denen entgegen zu ſetzen, die immer, ehe ſie 
ein Geſchaͤft unternehmen, erſt fragen: ob es 
auch nicht zu muͤhſam ſeyn werde? Ohne An⸗ 
ſtrengung hat der Menſch in der Welt aͤußerſt 
wenig, und wer ſie nicht ſcheut, findet Kraͤfte 
in ſich ſelbſt, die er kaum ahndete, ſo lange ſie 
ſchlummerten. Der Schuſter lernt Ca Sirens 
Tabellen verſtehen, und berichtigt ſie; und man⸗ 
cher Gelehrte ſchreckt vor einem arb zuruͤck, als 
ſaͤhe er Zauberſiguren! 

Um La Siren zu ſehen, urachte der ehrliche 
Schuhmacher einen Weg von Dresden bis Pa⸗ 
ris. Ein ſolcher Entſchluß war des erſteren, die 
Tabellen zu findiren, würdig! In wittenberg 
lebte einſt ein Mann, der ſich mit großem Eifer 
auf die Kraͤuterkunde legte. Eines Abends las 
er in einem Buche, daß eine ſehr ſeltene Pflanze 
gerade um dieſe Jahrszeit auf den Alpen bluͤhte. 

Des 
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Des folgenden Morgens ſchloß er ſein Zimmer 
zu, und trat zu Fuße feinen Weg nach der Heiz 
math jener Pflanze an. Niemand wuſte, wo er 
geblieben war, und man hatte ſich beinahe ſatt 
um ihn gekuͤmmert, als er nach etlichen Wochen, 
ſeine Pflanzen in der Hand, wieder kam, und 
ganz ruhig erzählte, er ſei botanifiren geweſen. 
Claudius Belurgerius hatte eine ſolche Liebe 
fuͤr den Homer, daß er ihn faſt nie aus den 
Haͤnden legte; er las ihn unzaͤhligemale durch, 
und nahm ihn ſogar mit ſich in die Kirche. 
Hieruͤber wandelte ihn die Luſt an, die Oerter 
zu ſehen, von welchen der Dichter geſchrieben 
hatte. Alle Gegenvorſtellungen und Bitten ſei⸗ 
ner Freunde waren vergeblich. Er machte ſich 
wirklich auf den Weg, ging zu Venedig zu Schif⸗ 
fe, fuhr nach Egypten, und wollte von da nach 
Aſien reiſen. In Alexandrien wurde er krank, 
und ſtarb, ohne ſeine Begierde befriedigt zu ha⸗ 
ben. Mau muß indeſſen nicht eben Gelehrter 
ſeyn, oder es ſeyn wollen, um eine Idee mit ei⸗ 
ner ſolchen Feſtigkeit zu faſſen, und auszufuͤh⸗ 
ren. Auch in andern Staͤnden giebt es Beiſpiele 
davon. Es lebte vor einiger Zeit, und lebt 
viel⸗ 
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vielleicht noch, ein Mann beinahe mitten in 
Deutſchland, der ſich einige Jahre in London 
aufgehalten hatte. Die daſigen Hüte hatten 
ihm außerordentlich wohl gefallen, und er brach⸗ 
te ſich einen Vorrath davon mit in ſeine Heimath. 
Nach etlichen Jahren waren ſeine Huͤte abgetra⸗ 
gen; er ſuchte allenthalben nach einer ähnlichen 
Sorte umher, und da er ſie nicht fand; ſo nahm 
er Extrapoſt, fuhr nach London, kaufte ſich ei⸗ 
nen Vorrath von Huͤten, und kehrte zufrieden 
nach Hauſe zuruͤck. 

Dieſe Gabe, mit einem ſolchen Enthuſias⸗ 
mus einen Gedanken zu verfolgen, und ſich durch 
keine Schwierigkeit davon zuruͤckſchrecken zu Taf 
fen, iſt eine ſchaͤtzenswerthe Eigenſchaft deſſen, 
der etwas Großes in der Welt ausfuͤhren will. 
Nur Schade, daß damit fo ſelten reife Ueberle⸗ 
gung verbunden iſt. Der Mann, der ſich die 
Hüte aus London holte, dachte nicht daran, daß 
ihm ein Brief dahin weniger Muͤhe und Geld 
koſten würde; und unſer Schuſter hatte wahr⸗ 
ſcheinlich vergeſſen, zu fragen, ob Ca Sire 
noch lebte, und ob er mit dem Franzoſen, deſſen 


aſtronomiſche Tafeln er uͤberſetzt gelefen hatte, 
wiirde 
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wiirde ſprechen Finnen? Im Landprediger von 
Wackeſield kommt eine aͤhnliche Scene vor, und 
ich finde, daß ſie ganz nach der Natur gezeich— 
net iſt. George Primroſe reiſet nach Amſterdam, 
um die Hollaͤnder Engliſch zu lehren. „Der 
„Wind war gut, ſagt er, unſre Reiſe kurz, und 
z nachdem ich meine Fahrt mit der Haͤlfte meiner 
„beweglichen Guͤter bezahlt hatte, befand ich 
„mich, als aus den Wolken gefallen, ein Fremd⸗ 
„eng in einer der Hanptgaſſen zu Amſterdam. 
„Unter dieſen Umſtaͤnden wollte ich nicht gern die 
„geringſte Zeit vorbei ſtreichen laſſen, ſondern 
„gleich meine Leetionen anfangen. Ich wandte 
„mich derohalben an zwei oder drei Perſonen, 
„die, mir begegneten, und deren Aeußerliches mir 
„am meiſten zu verſprechen ſchien. Es war aber 
„unmöglich, uns einander verſtaͤndlich zu ma⸗ 
„chen. Nur erſt in dieſem Augenblick fiel mirs 
„ein, daß, um die Holländer Engliſch zu lehren, 
„ich nothwendigerweiſe erſt von ihnen Hollaͤndiſch 
lernen muͤſte. Wie ich dazu kam, eine ſo in die Au⸗ 
„gen fallende Schwierigkeit zu überfehen, iſt mir 
noch bis dieſe Stunde unbegreiflich, aber eben fo 
v gewiß iſt es, daß ich nicht daran gedacht hatte.“ 

M Bars 
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Barbarei in Deutſchland, 
Zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts. 


De das Licht der Wiſſenſchaften, ohne eine 
ordentliche buͤrgerliche Verfaſſung, iſt ſich der 
Geiſt der Nationen beinahe uͤberall gleich; wenn 
man nur das wenige abrechnet, was theils von 
dem Unterſchiede des Clima, theils von ihrer be⸗ 
ſondern Lage abhängt. Um Nouſſeau und 
Monboddo zu widerlegen, duͤrfte man blos 
eine Vergleichung zwiſchen den Sitten verſchie⸗ 
dener unpolicirter Voͤlker anſtellen; und es wuͤr⸗ 
de ſich von ſelbſt ergeben, wie wenig, bei ihrer 
Verfaſſung, Wohlfarth der Einzelnen moͤglich 
iſt. Je ungebildeter ein Menſchenſtamm iſt, 
deſto eingeſchraͤnkter ſind ſeine Begriffe von na⸗ 
tuͤrlichen Rechten. Weder das Eigentum der 
Einzelnen, noch ſelbſt ihr Leben iſt geſichert. 
Das Recht des Staͤrkern gilt am Ende immer 
ſtatt aller Geſetze, und Funken des Gefuͤhls, die 
dem Menſchen natürlich zu ſeyn ſcheinen, wer⸗ 

den 


——— 179 


den durch die Situation, worin ſie ſich im rohen 
Zuſtande befinden, entweder niemals angefacht, 
oder ganz erſtickt. Man fand es daher immer, 
als einen Zug der tiefſten Herabwuͤrdigung un⸗ 
ſeres Naturgefuͤhls, anmerkenswerth, daß bei 
den Wilden faſt allgemein der Gebrauch herrſcht, 
diejenigen, die durch Krankheit oder Alter un⸗ 
vermoͤgend geworden ſind, aus dem Wege zu 
raͤumen. Kinder, uneingedenk aller der Wohl⸗ 
thaten, die ſie ihren Eltern ſchuldig ſind, mor⸗ 
den fie, wenn fie ſchwach werden, mit kaltem 
Blute, und empfinden nichts von dem Schau⸗ 
der, der den geſitteten Europaͤer, bei der bloßen 
Vorſtellung einer folchen Scene, uͤberfaͤllt. So 
grauſend indeſſen ein ſolcher Gebrauch iſt, ſo 
läßt fich doch der Urſprung deſſelben ſehr leicht 
aus der Verfaſſung der Wilden ſelbſt erklaͤren. 
Robertfon ) raͤſonnirt dauͤber ſehr gruͤnd⸗ 
lich, wenn er ſagt: „Dieſer Gebrauch herrfchte 
„unter den rohen Staͤmmen in allen Gegenden 
„des feſten Landes, von Zudſons Bay an bis 
„an den Ca Plata⸗Strom; und ſo abſcheulich 
„er auch jenen Empfindungen der Zaͤrtlichkeit und 
er Me „Er⸗ 
9 G. deſſen Geſchichte von Amerika. 1 Bd. 4. Buch. 
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„Ergebenheit vorkommen mag, die wir in poli⸗ 
„eirten Ländern für natuͤrlich und uns angebo⸗ 
„ren halten: ſo wird doch der Menſch im Stan⸗ 
„de der Wildheit dazu geführt, und durch feinen 
„Zuſtand bewogen, ſich dazu zu bequemen. 
„Eben die Beſchwerlichkeiten und Schwierigkei⸗ 
„ten in Erwerbung der Unterhaltungsmittel, 
„welche die Wilden in einigen Faͤllen von der Auf⸗ 
„erziehung ihrer Kinder abhalten, bewegen ſie 
„auch, die alten und kraͤnklichen Leute umzubrin⸗ 
„gen. Der abnehmende Zuſtand der einen iſt 
„eben fo unbehuͤlflich und ſchwach, als die Kinds 
„heit der andern. Jene ſind eben ſo unfaͤhig, 
„als dieſe, die einem Krieger oder Jaͤger zukom⸗ 
„menden Geſchaͤfte zu verrichten, oder jene man⸗ 
»„nigfaltigen Drangſale auszuſtehn, worin die 
„Wilden durch ihre eigene Unvorſichtigkeit und 
„Traͤgheit ſo oft gerathen. Ihre Anverwand⸗ 
„ten fuͤhlen dies, und da ſie ſich nicht mit den 
„Beduͤrfniſſen und Schwachheiten anderer Leute 
„belaͤſtigen moͤgen, ſo bewegt ſie die Ungeduld, 
„ſich mehrere Beſchwerden aufzulegen, jenes 
„Leben zu vernichten, deſſen Unterhalt ihnen 
yſchwer fallen wuͤrde. Dies ſieht man nicht für 

„eine 
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„eine grauſame That, ſondern fuͤr ein Werk der 
„Barmherzigkeit, fuͤr einen Liebesdieſt an.“ 

Theils um dies zu beſtaͤtigen; theils als einen 
Beitrag zur Geſchichte der Barbarei, welche in 
den finftern Jahrhunderten Deutſchland bes 
wohnte, ſetze ich folgende Anekdote her, die in 
Heinrich Buͤntings Braunſchweigiſchen und 
Luͤneburgiſchen Chronik, im zweiten Theile, auf 
dem neunzehnten Blatte aufgezeichnet iſt. 

Die Gräfin von Mansfeld, geborne Gräs + 
fin zu Lüchow, reiſte einft, (ohngefaͤhr in dem 
Jahre 1297) um ihre Eltern zu beſuchen, durch 
das Land Luͤneburg. Auf einmal hoͤrte ſie in 
einem Walde ein jämmerliches Klaggeſchrei. 
Sie ſchickte ihre Diener hin, zu ſehen, was das 
wäre; als ihr dieſe zu lange blieben, fuhr fie 
ſelbſt dem Geſchrei nach, und fand einen alten 
Mann, dem die Haͤnde gebunden waren, und 
der bitterlich weinte. Neben ihm war ſein Sohn 
damit befchäftigt, eine Grube zu machen. Die 
Graͤfin erkundigte ſich, was das zu bedeuten ha⸗ 
be, und erhielt von dem jungen Wendiſchen 
Bauer zur Antwort: „Sein alter Vater koͤnne 
ai ne nicht mehr ernaͤhren, und falle ihm ſehr 
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zur Laſt: Er wolle ihn daher, nach der Gewohn⸗ 


heit des Landes, hier todtſchlagen und begraben.“ 


* 


Die erſtaunte Gräfin ſtellte ihm vor, daß ja Gott 
geboten habe: man ſolle ſeine Eltern in Ehren hal⸗ 
ten, und ſie in ihrem hohen Alter ernähren; und 
daß man ja gar keinen Menfchen, am allerwe⸗ 
nigſten ſeine Eltern toͤdten ſolle; er aber antwor⸗ 
tete: er koͤnnte nicht das Brod feinen Kindern, 
deren er ſehr viele zu Hauſe haͤtte, nehmen, und 
es einem alten Manne geben, der zu nichts mehr 
nuͤtzlich waͤre; und wenn er es auch wollte: ſo 
koͤnnte er ſie nicht alle ernähren,“ Gott erbarm es 
ſich, rief die Gräfin aus, was find das für arme, 


unwiſſende Leute, und niemand nimmt ſich ihrer 


an, ſondern man ſaugt ſie noch mehr aus, bis aufs 
Blut. Das muß Gott ſtrafen! Sie zog darauf 
ihren Beutel heraus, und gab dem Wendiſchen 
Bauer etliche Silberſtuͤcke, damit er davon ſei⸗ 
nen Vater erhalten moͤchte. Jener meinte, ja, er 
wolle ihn leben laſſen, ſo lange das Geld waͤhrte. 
Die Graͤfin that hierauf der Landesobrigkeit Vor⸗ 
fiellungen über dieſen abſcheulichen, unmenſch⸗ 
lichen Gebrauch unter den Wenden, und es wur⸗ 
de demſelben Einhalt gethan. 8 7 
„ gr Fragt 
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Fragmente. 
Von Herrn Geheimen Sekretaͤr M— d. 


Wer den Tod als ein Uebel fürchtet, das ihm 
begegnen kann, iſt einem Sclaven gleich, den 
die Gewohnheit der Gefangenſchaft die Freiheit 
vergeſſen macht. Der Tod iſt blos ein Uebel fuͤr 
den, der einen Wohlthaͤter, einen Freund, eine 
Geliebte verliert. 

i * > * 

Die Vergnügen, die uns die Sinnlichkeit ger 
währt, find den Erſcheinungen der Luft gleich, 
die durch Duͤnſte entſtanden, wieder in Dunſt 
verfliegen. Sie ſind ein Nichts, De die Eins 
bildungskraft gebiert. 


* * 
* 


Die Liebe iſt eine Zauberin, die mehrere und 
größere Perwandlungen macht, als alle Feen 
der Fabel. 
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Was iſt wirklicher Reichtum? Wenige Be⸗ 
duͤrfniſſe kennen, und durch eine geſunde Seele 
einen gefunden, Körper beherrſchen. 


* 4 * 


Der Neid iſt ein Wucherer, der nie genug 
gewinnen kann; aber ſein Wucher verzehrt mit 
der Zeit ſein Capital. 


* * 
* 


Die Habſucht ift die Gemahlin des Geitzes. 
Beide zeugen Ungerechtigkeit und Unterdruͤckung. 


* * 
* 


Die Faulheit iſt aͤrger, als die Schwind⸗ 
ſucht. Sie verzehrt die Kraͤfte der Seele und 
des Koͤrpers deſto ſichrer, weil ſie nicht, wie jene, 
durch Arzneien beſtritten, ſondern genaͤhrt wird. 


* * 
** 


Die Eigenliebe iſt weit gefaͤhrlicher, als ein 
Feind, der uns mit uͤberlegenen Kraͤften an⸗ 
greift. Mit dieſem kaͤmpfen wir, oder ſuchen 
Frieden. Gegen jene denken wir kaum an die 
Vertheidigung, weil fie uns, lauter Freundſchaft 


zu ſeyn, ſcheint. 
* * 


Be ı wi Die 
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Die Aufmerkſamkeit läuft Gefahr, betrogen 
zu werden. Sie gewinnt aber bei dem Betruge. 
Erfahrung und Einſicht ſind Waaren, die theuer 
bezahlt werden muͤſſen. 


* * 
* 


Es iſt Furchtſamkeit, die Religion zu verach⸗ 
ten. Wer ſie vereehrt, hat wahren Muth; 
1 denn er ſcheut ſich nicht, ſeine Handlungen nach 
ihrer Richtſchnur zu unterſuchen. 

* r * 

Der Witz iſt den ſtarken Getraͤnken gleich. 
Maͤßig genoſſen find fie heilſam, zu viel davon 
macht thoͤricht und ſchwach. 


* * 
* 


Es ift eben fo ſchwer, ſich im Ueberfluß nicht 
zu vergeſſen, als im Mangel und Elend ganz tu⸗ 
gendhaft zu bleiben. Nur große Seelen vermd⸗ 
gen jenes, wie dieſes! 

* 5 * : 

Es iſt ſchoͤn, aber zugleich traurig, ein ges 
fuͤhlvolles, großes und freigebiges Herz zu bes 
ſitzen, wenn das Glück uns die Mittel, dieſe 
Neigungen zu befriedigen, verſagt. 


* 
* * 
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Oftmals finden die leichteſten Sachen dadurch 
die groͤßte Schwierigkeit, weil der, welcher ſie 
betreiben ſoll, durch ſeinen uͤblen Ruf Mißtrauen 
dagegen erregt. 


Fe 
* * 


Alte Leute, Maͤnner, Juͤnglinge, und ſogar 
herangewachſene Kinder plaudern vom Denken. 
Jede Claſſe ruͤhmt ſich des Nachdenkens faͤhig 
zu ſeyn, und gleichwol ſind dieſe denkenden Leute 
oft lauter Widerſpruch, wie ihre Handlungen 
beweiſen. Kindern, und ihnen aͤhnlichen Alten 
Tönnte das hingehn, aber Maͤnnern, und in un⸗ 
ſern erleuchteten Zeiten ſo fruͤh weiſe gewordenen 
Juͤnglingen ſteht dies Nachdenken ſehr poßierlich. 
Verderbliche Eigenliebe wuͤrde ich ihr Nachden⸗ 
ken nennen, wenn es einen Namen verdiente. 


* * * 


Langeweile wird von der Traͤgheit, ſo wie vom 
Unverſtande erzeugt. Ein fleißiger und denkender 
Mann kann nie Langeweile haben; es ſei denn, 
daß er am Koͤrper leide; oder — wuͤrde ich hin⸗ 
zu ſetzen — in einer Geſellſchaft von klug ron 
wollenden Thoren iſt. 


Das 
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Das gute Gewiſſen. 9 


Fur Freude ſchuf Gott feine Kinder 
Doch, Sinnlichkeit verdarb ihr Herz — 

Sie thaten unrecht, wurden Suͤnder, 
Und ihre Freude wurde Schmerz,. 


Da war das groͤßte Gluͤck des Lebens 
Dahin — denn Gottes Liebe wich, 

Und ohne ſie wuͤnſcht man vergebens 
Des Lebens wahre Freuden ſich. 


Gedanken, Wuͤnſche, Wort und Thaten 
Sind die nicht gut, ſind die nicht rein; 
So werden ſie die ſichern Saaten, 

Zu einer ſchlechten Erndte fer. 


Ein gutes ruhiges Gewiſſen 
Lohnt jeden, der nach Tugend ſtrebt; 
Der auch bei ſtarken Hinderniſſen 
Gerecht, und gut und bieder lebt. 
N Ein 
) Vielleicht gewinnt dies Lied in den Augen des Le; 


ſers noch mehr Werth durch die Nachricht, daß der 
Verfaſſer deſſelben ein unſtudirter Juͤngling iſt. 
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Ein gutes ruhiges Gewiſſen, 
O Gott! wie viel iſt das nicht werth! 
Wie wird das Herz von Qual zerriſſen, 
Wenn Sünde unſern Geiſt entehrt. 


Ein rein und unbefleckt Gewiſſen, 

Giebt Kraft und Muth zu jeder That; 

Es ſtaͤrkt uns, wenn auf unſerm Kiſſen, 
Der Schlaf uns flieht, und Gram ſich naht. 


Es kroͤnet unſre Jugendfreude, 

Und macht den Blick des Greiſes ſchöͤn; 
Und mehr als Gold, als Perl und Seide 
Kann es des Menſchen Herz erhoͤhn. 

“ 

Es heilt dem Menſchen manche Wunde 
Die pruͤfend das Geſchick ihm ſchlaͤgt, 
Und Wonne wird ihm jede Stunde, 

Da ers in feinem Buſen traͤgt. 


Wenn angeklagt der Suͤnder zittert, 
Macht Unſchuld ihre Klaͤger blaß, 
Und wenns am truͤben Himmel wittert, 
Macht keine Furcht ihr Auge naß. 
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Die Krone zittert auf dem Haupte 
Des Königs, deſſen Buſen tobt, 
Dem Tyrannei die Wuͤrbe raubte, 
Und den kein gut Gewiſſen lobt. 


Der Sklave, der am Gaͤngelbande 
Der Luͤſte, feinen Tag verſchleicht, 
Bebt, wenn im nächtlichen Gewande 
Sein Herz ihm ſeine Thaten zeigt. 


Ein gut Gewiſſen laͤßt nicht ſchmeicheln, 
Es ſcheut den groͤßten König nicht; 
Der Meuſch wird gluͤcklich ohne Heucheln, 
Wenn es aus ſeinem Auge ſpricht. 


Ein gut Gewiſſen knuͤpft die Bande 
Der Freundſchaft und der Liebe feſt, 
Wenn Vorwurf und geheime Schande 
Den Boͤſewicht alleine laͤßt. 


Wenn ſterbend alle Frefler beben, 
Vor Gott, und Grab, und Ewigkeit, 
Macht es den Net von unſerm Leben 
Zum Vorſchmack naher Seligkeit. 


Behalte 
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Behalte deine Flitterwerke, 
O Welt! ſie ſchwinden mit dir hin⸗ 
Gluͤck ſei mir's, wenn ich's an mir merke, 
Daß ich nicht Uebertreter bin. 


Flieht mich dein Gold, und deine orden, 
Womit du andre oft bedeckſt; 
Wohl mir, ich bin begluͤckt geworden, 
Wenn du Gewiſſen, mich nicht ſchreckſt. 


Gewiſſen ſei mein treuer Spiegel, 
In dem ich meine Fehler ſeh; 

Und wenn ich einſt am letzten Huͤgel 
Auf meinem Pilgerwege ſteh, 
» 

So trockne du von meiner Wange 
Den letzten ſauren Schweiß mir ab; 
Von dir geſtaͤrkt, wird mir nicht bange, 
Beim Hinblick auf mein nahes Grab. 


Es Öffnet ſich zu keinem Leide, 
Es ſchließt den Weg zum Himmel auf; 
Wenn du Gewiſſen mir mit Freude 
Bekroͤneſt meinen Lebenslauf. 


An 
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Allegorie, 
an einen Freund, der eine ſchwere Krank 
heit uͤberſtano. 


„Schone, grauſenvoller Nordwind, ſchone 
Meiner Lil'je, die fo ſchoͤn am Stocke blüht 

Und in meinem kleinen Garten 

Aller Augen auf ſich zieht! 


Stürme, raſe! reiß' aus feiner Wurzel 

Dort den Eichbaum, der nie gute Fruͤchte trug 
Und den Wandrer, den er ſchuͤtzen 

Sollte, unter ſich erſchlug; 


Wirf ihn nieder, aber ach, verſchone 

Meiner Lil je, die fo ſchoͤn am Stocke dluͤht 
Und in meinem kleinen Garten 

Aller Augen auf ſich zieht!“ 


Sieh! ſo rief dem Sturm ich, und es flohen 
Traum und Schlummer mich die ganze, lange Nacht, 
Gram fiel druͤckend auf mich nieder 
Und des Kummers eh'rne Macht; 
Und 
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Und fo lag ich weinend bis am Morgen, 

Schlich dann zitternd in den Garten, ſpaͤht und ſah, 
Und die Lil je —? Fand und bluͤhte 
Noch, dem Tode nicht mehr nah. 


Freudetrunken rief ich: „Unerſchafner! 
Du, des Geiſt die Welt regieret und belebt, 
Den die Sonn' am hohen Himmel, 
Den der Sand am Meer' erhebt, 


Deſſen Hauch in See'n und Fluͤſſen wohnet, 

In dem Menſchen denkt und Leben giebt dem Wurm, 
Gott der Weisheit und der Liebe! 

O gebeut dem wilden Sturu, f 
Daß er ferner meiner Lil' je ſchone, 

Die fo ſchoͤn, ſo lieblich mir am Stocke bluͤht, 
And in meinem kleinen Garten 

Aller Augen auf ſich zieht. 

Grohmann. 


Ver⸗ 
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Vergoldung. 


Der Koͤnigin Chriſtine gefielen die Kupfer, 
welche Merian, der Chodowiecki des vorigen 
Jahrhunderts, zu Gottfrieds hiſtoriſchen Chro⸗ 
nik geſtochen hat, fo wohl, daß fie die Platten 
an ſich kaufte, und ſie vergolden ließ. Die 
Platten wurden durch die Vergoldung auf im⸗ 
mer unbrauchbar. — Manchem Manne von 
Talenten iſt es, wie Meriane Platten ge⸗ 
gangen! 
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Die Mutterſprache. 


Diejenige Sprache, an welche wir unſere erſten 
Begriffe knuͤpfen, weil wir ſie von unſern Eltern 
und Waͤrtern zuerſt ſprechen hoͤren, iſt ohnſtrei⸗ 
tig von der aͤußerſten Wichtigkeit für uns. Sie 
beut uns eine gewiſſe Anzahl von Wörtern dar, 
wir machen uns dieſelben allmaͤlſg eigen, und 
unſer ganzes Leben hindurch iſt es eins von un⸗ 
ſern Hauptgeſchaͤften, ſie auf eine mannigfaltige 
Art mit einander zu verbinden; theils um an⸗ 
dern unſere Gedanken mitzutheilen, theils um 
durch neue Zuſammenſetzung der Woͤrter neue 
Wahrheiten zu ſuchen. Die Mutterſprache iſt 
daher fuͤr jedermann wichtig; denn fuͤr jeder⸗ 
mann iſt ſie wohlthaͤtig, und ſie beſchaͤftigt ihn, 
ſo lange er lebt. Dies haben ohnſtreitig diejenis 
gen nie bedacht, die eine richtige Erkenntnis der⸗ 
ſelben blos für einen Gegenſtand der Gelehrſam⸗ 
keit halten, und ſie auf die Studierſtube verban⸗ 
nen; oder auch wol gar die Bemuͤhungen der Ge⸗ 
lehrten darin fuͤr unerhebliche Kleinigkeit anſehn. 
x = Saft 
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Faſt alles, was ich oben von der Erfahrung 
und dem Nachdenken geſagt habe, paßt auch, 
mit der noͤthigen Abaͤnderung, auf die Sprache. 
Je mehr Woͤrter ich weis, deſto mehr Begriffe 
beſitze ich; je richtiger und genauer die Vorſtel⸗ 
lung iſt, die ich mit jedem Worte verknuͤpfe, de⸗ 
ſto mehr gewinnen meine Begriffe an innerm 
Gehalt; und je regelmäßiger ich die Wörter uns 
ter einander verbinde, je deutlicher ich die Natur 
dieſer Verbindung einſehe, deſto vollkommner 
ſind meine Gedankenreihen, und deſto gewiſſer 
gehe ich bei jeglicher Unterſuchung der Wahrheit. 

Hieraus laͤßt es ſich erklaͤren, daß jede 
Sprache einen unausbleiblich wichtigen Einfluß 
auf die Nation hat, die ſich derſelben bedient. 
Iſt ſie noch ungebildet, hat ſie entweder keinen 
hinlaͤnglichen Reichtum an Woͤrtern, um die 
Vorſtellungen damit zu bezeichnen, oder hat man 

es vernachlaͤßigt, die Bedeutungen derſelben ges 
hoͤrig zu beſtimmen, oder ſind ihre Zuſammen⸗ 
ſetzungen mangelhaft: ſo muß alles dies ſchlech⸗ 
terdings auf die Erkenntnis zuruͤckfallen, und 
große Maͤngel darin veranlaſſen. Es werden 
dadurch dem Geiſte der Nation gewiſſe Greuzen 

| N 2 geſetzt, 
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geſetzt, über welche nur das gluͤcklichſte Genie 
um wenige Schritte hinaus dringen kann. So 
wie ſich daher bei einem Volke die Wiſſenſchaften 
ausbreiten, ſo gewinnt auch ſeine Sprache eine 
volikommnere Bildung; und der Schluß von 
dieſer auf jene iſt jederzeit richtig. 

Welch einen großen Vorzug hat alſo der/ 
deſſen Mutterſprache bereits ihre urſpruͤngliche 
rohe Geſtalt abgelegt, und ſich zu einem gefaͤlli⸗ 
gen, paſſenden Gewande edler, großer und fei⸗ 
ner Vorſtellungen umgebildet hat! Allein dieſer 
Vorzug iſt für ihn nur fo weit da, als er ſich 
ſelbſt deſſelben zu bedienen weis. Auch der 
ſchoͤnſte Marmor läßt ſich zu einer unfoͤrmlichen 
Huͤtte mißbrauchen, und die vollkommenſte 
Sprache kann dem nicht Weisheit einhauchen, 
der ſich nicht vertraut mit ihr macht. Wer ſie 
dagegen ſtudirt, in ihren Genius eindringt, die 
tief in ihr verborgenen Schaͤtze aufſucht, und 
ihre Schoͤnheit enthuͤllt, auf deſſen Geiſt wird 
fie, als wohlthaͤtige Pflegerin, wirken. Die 
Woͤrter, die in dem Kopfe des Poͤbels nichts 
weiter als unbeſtimmte Umriſſe find, werden für 
ihn genau gezeichnete, durch lebendige Farben 

darge⸗ 
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dargeſtellte Gemälde. Er unterſcheidet beim 
ſluͤchtigſten Blicke jedes vom andern, reiht fie 
mit Leichtigkeit zuſammen, und verfolgt durch 
alle kuͤnſtliche Verſchlingungen die feinen Baͤn⸗ 
der, die ſie mit einander verknuͤpfen. 

Die Regeln fuͤr das richtige Denken, welche 
die Vernunftlehre giebt, ſind in der Sprache 
überall angewandt, und ohne fie zu kennen, Terz 
nen wir, indem wir ſprechen, unvermerkt dar⸗ 
nach unfere Begriffe ordnen. Je mehr ſich da⸗ 
her jemand gewoͤhnt, den Grundſaͤtzen der 
Sprachlehre gemaͤß ſeine Worte zu verbinden, 
deſto mehr waͤchſt zugleich ſeine Geſchicklichkeit 
im regelmäßigen Denken, und im Wahrnehmen 
aller der Feinheiten, die jeder aufmerkſame Be⸗ 
obachter in den verſchiedenen Saͤtzen findet, ohn⸗ 
erachtet es dem Philoſophen ſehr viele Mühe 
macht, fie zu entwickeln. Einen fo großen Eins 
friß hat die Sprache auf den Verſtand: wer 
unrichtig ſpricht, denkt mangelhaft! 

Hiernaͤchſt hat Unbekanntſchaft mit dem Ge⸗ 
nius ſeiner Mutterſprache auch die nachtheilige 
Folge, daß ſie den Nutzen des Leſens ungemein 
einſchraͤnkt. Viele und oft gerade die nuͤtzlich⸗ 

N 3 ſten 
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ſten Schriften find für den größten Theil des le⸗ 
ſenden Publikums gar nicht da, weil ſie nicht in 
der Sprache des gemeinen Lebens abgefaßt ſind. 
Selbſt der Schriftſteller, der den populaͤren Vor⸗ 
trag noch ſo ſehr in ſeiner Gewalt hat, kann ſich 
in demſelben nicht uͤber jeden Gegenſtand mit 
dem Leſer verſtaͤndigen, der nicht mit der Spra⸗ 
che hinlaͤnglich vertraut iſt. Die Gedankenrei⸗ 
he, die dieſer mit dem Vortrage verknuͤpft, wird 
von der ſeinigen immer hoͤchſt verſchieden ſeyn, 
weil es einmal uͤber das andere auf Feinheiten 
ankommt, die die gebildete Sprache vor dem 
Geſellſchaftsgeſpraͤche voraus hat. Ich habe 
oft Verſuche daruͤber angeſtellt. Ich habe Maͤn⸗ 
nern, die ſich einbildeten, deutſch zu verſtehen, 
Stellen aus Büchern vorgeleſen, in denen kein 
einziges Wort und kein einziger Begrif vorkam, 
der ihnen nicht hinlaͤnglich klar geweſen wäre, 
und doch faßten fie nie den völliger Sinn, weil 
fie nicht den Gang der Wortfuͤgungen verfolgen 
konnten. Am allermeiſten findet das immer in 
Gedichten ſtatt. Wo der Dichter nur im min⸗ 
deſten von den Wendungen der Sprache des ge⸗ 
meinen Lebens abweicht, da wird er hoͤchſtens 
| halb, 
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halb, oder gar nicht verſtanden. Die Regeln 
der Sprachlehre, die uns den Faden, der die 
einzelnen Wörter zuſammen zieht, uͤberall ſicht⸗ 
bar machen, liegen außer der Sphaͤre des ge⸗ 
meinen Leſers, und ſo hat er denn ſchlechterdings 
gar kein Huͤlfsmittel ſich aus dem anſcheinenden 
Labyrinthe des Ausdrucks heraus zu finden; und 
noch weniger hat er einen Sinn fuͤr die mannig⸗ 
faltige Schoͤnheit, welche der Dichter ſeinem 
Werke durch eine gluͤckliche Wahl einzelner Woͤr⸗ 
ter und durch die Stellung derſelben zu geben 
weis. Hoͤchſtens bleibt es dunkle Ahndung, bei 
dem die Freude des lebhaften Anſchauns verlo⸗ 
ren geht. 

Sogar in dem geſellſchaftlichen Said 
und in freundſchaftlichen Briefen zeigt ſich der 
Nachtheil, der immer mit vernachlaͤßigter 
i Sprachkenntnis verbunden if. Außer -jenem 
Mangel der Gabe, viele Vorſtellungen ſchnell zu 
uͤberſehen, und ſie zu ordnen, wovon ich oben 
(S. 33) geredet habe, iſt auch Unwiſſenheit der 
Sprachkunſt Schuld daran, daß wir in Unter⸗ 
redungen und in Briefen oft ſo unbeſchreiblich 
a ar verwirrten und unzrſammenhaͤngenden Ge⸗ 
N 4 ſchwaͤ⸗ 
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ſchwaͤtzen gemartert werden. Weil die guten 
Leute nie genau ſagen koͤnnen, was ſie wollen, 
und auch wol etwas anders, als ſie denken, ſa⸗ 
gen, in Hofnung, man werde ſie wol verſtehen; 
ſo ſtockt die Erzaͤhlung bei jedem Perioden, Lieb⸗ 
lingswoͤrter und Alltagsformeln füllen die Lücken 
aus, das letzte kommt zuerſt, und das Ganze er⸗ 
regt Ekel und Langeweile. Nie koͤnnen ſie eine 
Maſchine, ein Kunſtwerk und dergleichen be— 
ſchreiben wenn ſie ſich auch alles noch ſo klar 
vorſtellen; jeder Theil, deſſen Benennung ſie 
nicht wiſſen, heißt ein Ding, von dem wir denn 
eben ſo wenig einen Begrif haben, als waͤre es 
uns gar nicht genannt worden, und in der gan⸗ 
zen Beſchreibung herrſcht am Ende ſo viele Ver⸗ 
wirrung, daß wir, trotz aller Muͤhe, keinen Zu⸗ 
ſammenhang und Ordnung hineintragen koͤnnen. 
So wichtig indeſſen auch aus dieſen und aus 
vielen andern Gruͤnden, die ich hier anzufuͤhren fuͤr 
überflüßig halte, das Studium der Mutterſpra⸗ 
che für jeden Menſchen iſt, fo iſt es doch auch 
wahr, daß nicht jedermann die dazu noͤthige Zeit, 
Gelegenheit und Veranlaſſung hat. Man wuͤr⸗ 
de daher ſehr unrecht thun, wenn man einem 
jeden 
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deutſch ſpricht, einen Vorwurf darüber machen 
wollte. Aber es giebt leider! ſo viele, die Zeit 
und Koſten genug daran wagen, eine fremde 
Sprache zu erlernen, und ihre Mutterſprache 
daruͤber hindanſetzen. 

0 Das ſchlimmſte dabei iſt, daß ſie am Ende 
gewoͤhnlich keine einzige Sprache verſtehen. Dem 
Franzoſen wird bange, wenn er einen Deutſchen 

hoͤrt, der fich einbildet, feine Sprache zu verſte⸗ 
hen, und nicht nur die Woͤrter in der Ausſprache 
jaͤmmerlich verſtuͤmmelt, ſondern auch immer⸗ 
fort deutſche Redensarten ins franzoͤſiſche uͤber⸗ 
ſetzt, und die groͤbſten Schnitzer gegen die erſten 
Grundregeln der Sprachlehre macht. Und der 
vernuͤnftige Deutſche lacht des Thoren, der im 
deutſchen Geſpraͤche ununterbrochen auslaͤndiſche a 
Brocken einmiſcht, die arme Sprache verunſtal— 
tet, und damit die deutſchfranzoͤſiſche Verwir⸗ 
rung feines Kopfes beweiſet. Mit dem Schrei⸗ 
ben geht es noch aͤrger. Ich habe franzoͤſiſche 
Briefe von Deutſchen an Deutſche geſehen, — 

wie poſſierlich! — die noch dazu kein Menſch 
leſen e, weil die Woͤrter ohngefaͤhr der Aus⸗ 
N 5 ſprache 
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ſprache nach buchſtabirt, die Perioden, ohne alle 
Ruͤckſicht auf das Genie der franzoͤnſchen Spra⸗ 
che, zuſammengeflickt, die Redensarten deutſch f 
gedacht, und wol hie und da ein deutſches Wort 
nach der franzoͤſtſchen Ausſprache umgeformt 
war. Wer kann ſich des Lachens enthalten, 
wenn er von einerlei Hand folgende zwei Zeilen 
Seht: | 

„Monchair ami, je voeux vous tire de la paine.“ 

„Mein liber Freind, ich will Ihnen aus die 

Verlaͤgenheit reißen.“ j 
Iſts nicht beffer eine Sprache ſchoͤn und richtig 
zu ſprechen und zu ſchreiben, als ſich in zwei und 
wol gar in mehreren laͤcherlich zu machen? 

Es giebt Deutſchen genug, die dies fuͤhlen, 
die ſich aber damit troͤſten, daß ſie zwar ihre 
Mutterſprache ſchlecht, aber die franzöfifche de⸗ 
ſto beſſer wuͤſten. Ich laſſe es unentſchieden, 
wie oft jemand in dieſer Vorgabe Recht hat. So 
viel iſt indeſſen gewiß, daß ich dem nicht leicht 
eine vollſtaͤndige Kenntnis einer fremden Spra⸗ 
che zutraue, der ſeine Mutterſprache vernach⸗ 
laͤßigt hat. Jedermann weis, daß blos durch 


das unendlich ofte Wiederkommen deſſelben Fal⸗ 
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les das Genie einer Sprache gefaßt werden kann, 
und da iſt es immer unwahrſcheinlich, daß man 
in einer fremden Sprache ſo viel geleſen, gehoͤrt, 
geſchrieben und geſprochen habe, als noͤthig iſt, 
dem gleich zu kommen, der ſich von Kindesbei⸗ 
nen an dieſer Sprache bediente. Selbſt fuͤr den, 
deſſen Mutterſprache auf gewiſſe Weiſe die franz 
zoͤſiſche iſt, ohnerachtet er in Deutſchland lebt, 
iſt es noch immer ſchwer, ſie, wie ein Franzoſe, 
zu ſprechen, weil er nun gleichſam zwei Mutter⸗ 
ſprachen hat, welche er durchaus mehr oder we— 
niger mit einander verwirren muß. 

Ich lernte einſt einen jungen Mann kennen, 
der faſt kein einziges Geſpraͤch mit einem andern 
unterhalten konnte, wenn derſelbe nicht ſowohl 
franzoͤſiſch, als deutſch verſtand. Er war in 
feinem vaͤterlichen Haufe, wo nichts als franzöͤ⸗ 
ſiſch geſprochen wurde, bis in ſein vierzehntes 
Jahr erzogen worden. Nachher hatte er ſich 
etliche Jahre auf einem deutſchen Gymnaſium 
aufgehalten, und dort alles von deutſchen Lehrern 
gelernt. Natuͤrlicher Weiſe hatte er nun für alle 
Begriffe, die er blos im väterlichen Hauſe einge⸗ 
ſammlet hatte, kein anderes, als ein franzoͤſi⸗ 

ſches, 
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ſches, und für die wiſſenſchaftlichen Ideen kein 
anderes, als ein deutſches Wort, und beide 
wechſelten in ſeinen Geſpraͤchen beinahe eins ums 
andere ab. In einem minderen Grade iſt dies 
derſelbe Fall bei den meiſten Deutſchen, die am 
liebſten franzoͤſiſch ſprechen. 

Geſetzt indeſſen, daß jemand in der That eine 
fremde Sprache voͤllig verſteht, und ſie ſogar mit 
kritiſchem Fleiße ſtudirt hat. So wird er davon 
zwar die Vortheile genießen, die ich vorhin vom 
Sprachſtudium überhaupt geruͤhmt habe; er 
wird Deutlichkeit, Beſtimmtheit und Ordnung 
in feinen Begriffen haben, wird einen Schrift: 
ſteller durch die mannigfaltigen Gänge feiner 
Vorſtellungen verfolgen, und feine eigenen Ges 
danken muͤndlich und ſchriftlich gehörig ausdruͤk⸗ 
ken koͤnnen; allein er wird noch immer von 
der Unwiſſenheit in ſeiner Mutterſprache vielen 
und großen Schaden empfinden. 

Jede Sprache hat ihre Beziehung auf den 
Geiſt des Volkes, von dem ſie geredet wird. 
Die Art zu denken, zu empfinden und zu han⸗ 
deln, die den Nationalcharakter ausmacht, theilt 


fich undermerkt durch den Gebrauch einer Spra⸗ 
che 


che mit, und ich bin kuͤhn genug, zu behaupten, 
daß wir nie den Geiſt eines Volkes nur kennen 
zu lernen, vielweniger uns ihn eigen zu machen 
im Stande ſind, ohne die Sprache deſſelben zu 
verſtehen. Unvermerkt floͤßt ſich daher der va⸗ 
terlaͤndiſche Geiſt demjenigen ein, der aus dem 
Quell feiner Mutterſprache fehöpft, und er wird 
dagegen, je nachden er dieſe vernachlaͤßigt, we⸗ 
niger — wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf — 

ſein Landsmann. 1 
Will man Thatſachen zum Beweiſe fuͤr dieſe 
Behauptung haben; ſo ſehe man nur den groͤß⸗ 
ten Theil der jungen Herrn, die in unſerm deut⸗ 
ſchen Vaterlande faſt nichts als franzoͤſiſch ſpre⸗ 
chen und leſen! Ihre Geſellſchaftsgeſpraͤche ſind 
nach dem Pariſer Zufchnitt geformt, ihre Hoͤf⸗ 
lichkeitsbezeugungen, ihr Witz, ihre Kleidung ſind 
franzoͤſiſch, und oft ſind es noch dazu auch ihre 
Grundſaͤtze und ihre Sitten. Was man deutſch 
zu nennen ſich ſchaͤmen wuͤrde, davon ſpricht 
man franzoͤſiſch mit Anſtand. Man findet es 
nicht unſchicklich über Tafel von Caca de Dau- 
phin, von Bou& de Paris, von Merde d’oye zu 
reden; man kleidet fich darin, um den Ruhm 
des 
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des Geſchmacks zu haben; und wiirde es fehr 
übel nehmen, wenn man dieſe geiſtreich erſonne⸗ 
ne Namen ins Deutſche uͤberſetzen wollte, gerade 
als wenn Merde, Bouè und Caca in Frankreich 
und Deutſchland nicht einerlei Unrath waͤre. 
Ich bin weit entfernt, das Erternen fremder 
Sprachen uͤberhaupt zu tadeln, ich ſehe es viel⸗ 
mehr als aͤußerſt nuͤtzlich, und in vielen Faͤllen 
als unentbehrlich an. Der Gelehrte muß im 
Stande ſeyn, auch die Entdeckungen fremder 
Nationen zu benutzen, er muß in ihren Geiſt ein⸗ 
dringen, und ſeinen Verſtand mit ihren Werken 
naͤhren, und muß zu dem Ende auch ihre Sprachen 
verſtehen, wenigſtens diejenigen, die ihm zur 
Erreichung ſeiner Abſichten die dienlichſten ſind. 
Der Hofmann muß ſchlechterdings die Sprache 
des Hofes, an welchem er lebt, in ſeiner Gewalt 
haben; und da die Hoͤfe faſt alle in einer nähern 
oder entferntern Verbindung ſtehen, ſo iſt es ih⸗ 
nen nicht zu verargen, daß ſte eine oder ein paar 
Sprachen zum Rang der allgemeinen Hofſprache 
zu erheben geſucht haben. Der Reiſende, der 
fremde Laͤnder beſucht, und der Geſchaͤftsmann, 
der mit ihnen in Verkehr ſteht, muß ſchlechter⸗ 
dings 
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dings dahin trachten, ſich einer Sprache bedie⸗ 
nen zu koͤnnen, die ihn der Unbequemlichkeiten 
der Dollmetſchung uͤberhebt. Selbſt dem bloßen 
Liebhaber vermiſchter Geſellſchaften und einer 
aufheiternden Lectuͤre kommt es zu Statten, 
wenn er ein paar Sprachen weis. 

Allein ehe ſich jemand auf eine fremde Spra⸗ 
che legt, follte er billig feine Mutterſprache gruͤnd⸗ 
lich erlernen. Er wuͤrde dann mit weniger Ge⸗ 
fahr fuͤr Kopf, Herz und Geſchmack den Umgang 
mit dem Auslaͤnder antreten koͤnnen. Er wuͤrde 
die Genies ſeines Vaterlandes kennen, ihren 
Werth ſchaͤtzen gelernt haben, und folglich nicht 
alles anſtaunen, was fremd iſt, und es nicht 
blos, weil es fremd iſt, über das einheimiſche 
erheben. Er wuͤrde mehr deutſch bleiben, und 
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auch die feinen Annehmlichkeiten des deutſchen 


Umgangs richtiger ſchaͤtzen, und im vollen Maße 

genießen. ! : 
Vielleicht war indeſſen bis jetzt mit ein 
Hauptgrund, warum unſere deutſche Sprache 
ſo ſehr vernachlaͤßigt wurde, die trockene Art, 
mit welcher die Gelehrten ſie behandelten, und 
die ungluͤckliche Gewohnheit, ihre Regeln nicht 
aus 


aus ihr ſelbſt zu ſchoͤpfen, ſondern ihr die unbe⸗ 
quemen roͤmiſchen Feſſeln anzulegen. Allein 
auch dies iſt hinweggefallen, ſeit dem ſich Ade⸗ 
lung durch feine Werke um unſere Mutterſpra- 
che ein unſterbliches Verdienſt gemacht hat. 
Seine deutſche Sprachlehre iſt recht eigentlich 
dazu gemacht, jeden Liebhaber des deutſchen 
Sprachſtudiums in die innerſten Geheimniſſe deſ⸗ 
ſelben einzufuͤhren, ohne ihn durch barbariſche 
Terminologien und durch Regeln, deren Grund 
ein Raͤthſel bleibt, abzuſchrecken. Auch hat der 
Magiſter Moritz eine Sprachlehre fuͤr Damen 
angekuͤndigt, von der ſich viel erwarten laͤßt, 
nachdem der Verfaſſer in etlichen kleinen Schrif⸗ 
ten gezeigt hat, wie gluͤcklich er iſt, ſpitzfuͤndige 
Unterſuchungen auf ſimple Grundfäge zurück zu 
führen, und ihnen Leben und Intereſſe zu ges 
ben. — Moͤchte doch auch dadurch eine Sache 
von dieſer Wichtigkeit, die bisher ſo gleichgültig 
angefehen wurde, in ihre eigentliche Würde bei 
dem Aufklaͤrung liebenden Theile des Publikums 
eingeſetzt werden! Wie ſichtbar wuͤrden die 
Deutſchen dadurch gewinnen! 
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Ich theile zum Beſchluß dieſer Abhandlung 
einen kleinen Aufſatz mit, fuͤr welchen ich dem 
Herrn Verfaſſer hiermit meinen ergebenſten 
Dank bezeuge. 


Beytrag zu Berichtigung unſrer 
Sprache. , 


von 


Gottlieb Friedrich Hillmer. 


* 


Da wir ſeit einiger Zeit fo fehr an der Vervoll⸗ 
kommung unſrer Sprache in ihrem Innern und 
Aeußern arbeiten, ſo ſeys auch mir erlaubt, 
meine Landsleute auf verſchiedne ſehr gewoͤhn⸗ 
liche Fehler aufmerkſam zu machen, und deren 
Berichtigung vorzuſchlagen. 
I. So ſehr man auch unſerm ß den Krieg 
gemacht hat, ſo verdient es doch Achtung, wenn 
man es nur als das Endzeichen des ff anfieht. 
Wie der Hebraͤer fein m, n, ch, 2 am Ende an⸗ 
ders ſchreibt als in der Mitte und im Anfang; 
fo haben wir ſtatt ſ am Ende s; ſtatt fir. ß. 
Wir ſchreiben nicht wa, ſondern was, fo auch 
f O 8 nich 


- 


210 


nicht muſſ, ſonden muß. Unrecht wird es oft 
fuͤr s geſetzt: Fuß, ich laß (legebam) ſtatt: 


Fus, ich las. Falſch iſt alſo auch: müßt, 


rißt ſtatt: riſſt, muͤſſt. Nur in zuſammenge⸗ 
ſetzten Woͤrtern koͤnnte ß vielleicht auch in der 
Mitte ſtehen: Faßbinder, Schweißtreibend. 

2. Wir ſind in der Ausſprache zu nachlaͤſſig. 
Unſer uͤ klingt ſelten anders als i; das oͤ als e, 
und eu als ei, ſo gar, daß wir den fuͤr Sonder⸗ 


ling erklaͤren, der ſich bemuͤht einen Unterſchied 


zu machen. Auch ie iſt nur in der Schweiz von 
i verſchieden. Wie feine Nuͤancen ſind zwiſchen 
e, ee, eh, &, aͤh, zwiſchen er, Aere, Aehreꝛc.? 
Zwiſchen ei, eu, ai? Die mittaͤgigen Gegen⸗ 
den Deutſchlands haben faſt gar kein e, alles iſt 
4. So lang wir hierin keinen merklichen Un: 
terſchied machen, koͤnnen wir alſo auch den Dich⸗ 


tern nicht wehren, ſie ohne Bedenken zum Reim 


zu brauchen, da dieſer für das Ohr, nicht für 
das Aug iſt. Wir muͤſſen hier von den Fran⸗ 
zoſen lernen, die immer einen, wiewol ſehr fei⸗ 
nen Unterſchied zwiſchen € und ai, o und au ma 
chen, wenn gleich in einigen Provinzen mehr als 
in den andern. Noch deutlicher iſt ihr u und i 
3 zu 
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zu unterſcheiden. Der Britte, da zum Weſen 
ſeiner Sprache gehoͤrt, daß alles nur geliſpelt 
und mit halb offenem Munde ausgeſprochen 
wird, kann freilich nicht Muſter ſeyn. 

3. In der Sprache ſelbſt ſolten verſchiedne 
Fehler, troz ihrer Verjährung ausgerottet wer⸗ 
den. Z. B. Wie viele brauchen das participium 
Activi paſſive: Meine in Händen habende 
Schriften. Desgleichen: handhabendes Pfand 
(pignus im Gegenſaz von hypotheca.) Ferner 

4. das Wort Bedienter iſt ein adjedivum 
aus dem participio paffivi. Wir brauchen es 
active gegen alle Analogie. Bedienter iſt von 
Bedient, wie Geliebter von Geliebt. Be⸗ 
dienter iſt folglich der Herr ſelbſt, nicht ſein Be⸗ 
diener „oder Diener. 

5. Er iſt in einem groſſen Grad geizig, ſa⸗ 
gen wir ſtatt: hohen Grad. Wer miſſt Grade 
mit der Elle? Noch anſtoͤſſiger iſt dem lateini⸗ 
ſchen Ohr magnus; maximus gradus. 

6. Das gehoͤrt mein, muß heiſſen: mir. 
In Schwaben, Tyrol und Graubuͤndten iſt ge⸗ 
hoͤren ſo viel, als * Das gehoͤrt ſich 


nicht. 
O 2 7. Nur 
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7. Nur allein, nur blos allein, nur ein 
zig und allein, welche Pleonaſmen! Nur, oder 
allein druͤckt alles aus. Wir ſollten hierin gu⸗ 
ten Dichtern nachfolgen. 

. Keine Nation hat fo viel vocis hybridas, 
als wir: logikaliſch, grammaticaliſch, phy⸗ 
ſikaliſch. Woͤrter, die griechiſch, lateiniſch 
(wenn gleich nicht altlateiniſch) und deutſch zu⸗ 
gleich find. Warum nicht: logiſch, gramma⸗ 
tiſch, phyſiſch? Sagen wir technikaliſch 
oder techniſch? metaphyſikaliſch oder meta⸗ 
phyſiſch? orthographykaliſch oder ortho⸗ 
graphiſch? 

9. Ich bin nicht wohl. Beſſer: mir iſt 
nicht wohl. Denn wohl iſt adverbium, nicht 
adjetivum. Mihi bene eſt. Wir haben jenes 
von den Franzoſen gelernt je ſuis bien; der aber 
place oder ein Ähnliches verbum darunter ver⸗ 
ſteht; in unſrer Sprache ſcheint es haͤrter. 

10. Wir wollen uns auf einen andern Fus 
ſezen. Wer ſezt ſich je auf den Fus? Das fran⸗ 
zoͤſiſche mettre iſt beſſer; das ſezen, ſtellen, le⸗ 
gen anzeigt. 


11. 
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11. Manche fangen an, ganz ohne Noth zu 

galliſiren. Es macht kalt, es macht ſchoͤn 
Wetter, ſtatt: es iſt. Nur das faire vor dem 
Infinitivo, das auch unſre Vorfahren gehabt ha⸗ 
ben, koͤnnten wir juſu poftliminü wieder aufneh⸗ 
men, da unſer laſſen, befehlen, Urſach ſeyn, 
es nie erſezt. So fagt Luther: der Iſrael ſuͤn⸗ 
digen machte. 

12. Wie oft wird nicht vor und fuͤr ver⸗ 
wechſelt? Der Schleſiſche Gebuͤrgsmann ſagt: 
Gehen Sie fuͤr mir, (eher als ich) und der Nie⸗ 
derſachſe: thu das vor mich. Sür, das immer 
den Accuſativum hat, heiſſt: an meiner Statt, 
um meinetwillen, mir zu Liebe, zu meinem 
Nuzen; vor iſt mit dem Dativo, ſtatt: eher 
als ich, unter meinen Augen, nahe bey mir, 
und har den Accuſativ nur, wenn von einer Rich⸗ 
tung nach dem vordern Theile eines Dinges die 
Rede iſt. I pro me, für mich; i prae me, fo 
wie i ante me, vor mir, tritt vor den Spiegel. 
13. Sagen, ſprechen, reden; iſt ihr Ge⸗ 
brauch gleich zuͤltig? Iſts richtig: „das Buch, 
von dem ich vorher ſagte? Keines weges. 
Vielmehr wird die Regel eintreffen, daß ſagen 
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nur dann ſtatt findet, wenn der Accufativus aus⸗ 
gedruͤckt wird, oder die Rede ſelbſt folgt, die den 
Accuſativum als denn vorſtellt. So iſt es recht: 
„von dem ich vorher etwas fagte“; ſonſt aber, 
von dem ich vorher ſprach. 7 

14. Sehr oft wird dem Genitivo ein s gege⸗ 
ben, der gar keins haben ſoll. Des Herzens, ic. 
da doch ens allemal den Nominativum en an⸗ 
zeigt. Daher iſt vermuthlich auch das s in Her⸗ 
zensguͤte, und andern zuſammengeſezten Worten 
entſtanden. Noch uͤbler iſts, wenn wir ſogar 
weiblichen Woͤrtern in der Zuſammenſezung ein 
s beifuͤgen, das doch immer maͤnnlich iſt; Wahr⸗ 
heitsliebe, Pruͤfungszeit, Religionsſtreit; rich⸗ 
tiger, und, wie mich duͤnkt, nicht uͤbelklingender 
iſt Wahrheitliebe, Pruͤfungzeit, Religionſtreit. 
Wir haben dieſes s vermuthlich von den Britten 
entlehnt. 


4 


15. Wahrheiten werden nicht erfunden, ſon⸗ 


dern gefunden. Was erfunden iſt, iſt Hypo⸗ 
theſe. Erfindung iſt Schoͤpfung; und ER 

ten erſchaffen wir nicht. 
16. Unſer Monarch klagt in ſeiner Schrift 
von der teutſchen Litteratur uͤber die Haͤrte un⸗ 
ſerer 


. 


— — 215 


ſerer Conſonanten, und raͤth, am Ende der Woͤrter 
ein a oder o hinzuzuſetzen: nehmena, gebend. 
Hier iſt ein Beweis, daß dieſes wirklich in unſrer 
ältern Sprache fo geweſen iſt; eben wie unſre 
neuſte Orthographie ſich groſſentheils ſchon in 
dipfomatifhen Sammlungen des 14, ı5ten 
Jahrhunderts findet, da man ere, ere ſtatt 
Ehre, nemen ſtatt nehmen, di ſtatt die ſchrieb. 
Ich ſetze zur Probe den Auszug emer Beichte 
aus dem roten Jahrhundert nebſt Erklaͤrung her, 
ſo wie ich fie im Leonhard Wurfbain ) pag. 
20, finde: 

Trehtin Gort Allmachtigo, dir unirdo ich Sündigo 
Herr Gott Allmaͤchtiger, dir einiglich ich Sündiger 


pigitie, unti Sancti Mariam — — allero minero Sun- 
beichte und Sanctae Mariae alle meine Sim: 
0 4 tono, 


„) Der Titel des Buchs iſt: Abſonderliche kiſtorſa 
habsburgico-Auſtriaca, durch was Mittel das hoch⸗ 
loͤblichſte Haus der Erzherzogen zu Oeſterreich, in 
Europa, Africa, Aſia und America zu denen noch auf 
den- heutgen Tag bei ſich habenden Koͤnigreichen ze. 
kommen und gelangt, geſtellet durch Leonhard 
wurfbain der Rechte D. in Nürnberg. Nürnberg 
in Verlegung wolfgang Endlers, im Jahr 1736. 
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tono, unti allero minero Miffitati, de ih miflite 
den und alle meine Miſſethaten, die ich misge⸗ 
ta, odo miſſitata — dero ich gihnko odo ni genko, 
than oder misthue, — die ich kenne, oder nicht kenne, 
de ich vyitzunta teta, odo unvuizund, flaphanto odo 


die ich wiſſend that, oder unwiſſend, ſchlafend oder 


wachanro, tages odo nachtes, in fuelichero ſteti, 


wachend, Tags oder Nachts, in welcher Stätte, 
odo ſuelichero Zite ich ſi gefrumeta mit mir ſelbemo 
oder welcher Zeit ich fie gefrevelt mit mir ſelbſt 


odo mit andremo — in unrechtero urteili, in unrech- 


oder mit andern — in unrechtem Urtheil, in unrech⸗ 


tendo Stritte. — Ich giho dir Trohtin, dar ich un- 
tem Streit. Ich geſtehe dir Herr, daß ich Ohn⸗ 
mattigero, unti dero, de in Carcare unti in andrenno 
maͤchtiger, und die, die im Kerker und in andern 
notin vuaron, ni ginviſota — dar ich di hungeren- 
Noͤthen waren, nicht beſucht — daß ich die hungern⸗ 
ta ni gilabota, noch Turſtiga ni gitraenta, noch Na- 
den nicht gelabt, noch Durſtige getraͤnkt. noch Na⸗ 
kota ni givatta. 

ckende bekleidet. 
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Ueber die fire Luft. 


Es iſt bei dieſer Abhandlung weder meine Ab⸗ 
v ſicht etwas Vollſtaͤndiges, noch etwas Neues zu 
liefern. Der einzige Vorzug, den ich ihr zu ge⸗ 

ben geſucht habe, iſt allgemeine Faßlichkeit. 

Und wenn es mir gelungen iſt, dieſe zu erreichen, 

ſo hoffe ich, von meinen Leſern, wegen der Mit⸗ 

theilung derſelben, keinen Vorwurf zu verdienen. 

Gelehrte und Ungelehrte reden und ſchreiben ſeit 

ein paar Jahren ſo viel von der ſixen Cuft, daß 

nicht leicht ein denkender Mann dem Wunſche, 
ſich von derſelben einen deutlichen Begriff zu ma⸗ 
chen, widerſtehen kann. Nun giebt es zwar 
auch Schriften genug, worin davon ausführlich 
gehandelt wird; allein theils ſind ſie weitlaͤufti⸗ 
ger, als es zur bloßen Befriedigung der Neugier⸗ 
de noͤthig iſt; theils ſetzen fie immer ſo viele 

Kenntniſſe der Chemie und Naturlehre voraus, 

daß ſie fuͤr jeden dieſer Wiſſenſchaften Unkundi⸗ 

‚gen, gänzlich unverſtaͤndlich find. Hier aber has 
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be ich es mir — freilich hie und da auf Koſten 
der Genauigkeit — angelegen ſeyn laſſen, die 
Wißbegierde zu befriedigen, ohne irgend einen 
Begrif voraus zu ſetzen, der nicht einem jeden 
aufgeklaͤrten Kopfe ſchon durch den Gebrauch 
ſeines Verſtandes im gemeinen Leben klar ge⸗ 
worden wäre, Ich habe ſogar, um dabei mei⸗ 
ner Sache gewiß zu ſeyn, mein Manuſcript 
nicht nur chemiſchen Layen, ſondern auch Frauen⸗ 
zimmern zu leſen gegeben, und es nach dh 
gen abgeaͤndert. 


Da das Waſſer mit der Luft die größte Aehn⸗ 
lichkeit hat, aber beſſer, als ſie, von unſern 
Sinnen kann wahrgenommen werden: ſo will 
ich von demſelben ſogleich ein paar Beiſpiele her: 
nehmen, die ich bei den folgenden Erklaͤrungen 
anwenden kann. Jedermann weiß, daß, wenn 
man einen Körper, der nicht allzudicht iſt, ins 
Waſſer legt, ſich dieſes in die Zwiſchenraͤume 
deſſelben eindraͤngt, und ſolche aus fuͤllt. Wähle 
man dazu einen Koͤrper, der nicht durch das 
Waſſer aufgeidſet wird, z. B. Holz, Kork, 
Schwamm: fo kann man das eingeſogne Waſſer 

wie⸗ 


wiederum durch Auspreſſen oder Trocknen daraus 
vertreiben, und der Koͤrper bleibt dabei, was 
er war, weil das Waſſer in dieſem Falle nicht 
zu dem Koͤrper ſelbſt gehoͤrte (nicht ein Beſtand⸗ 
theil von ihm war); ſondern ſich blos in ſeinen 
8 Zwiſchenraͤumen aufhielt. = 


Diaagegen nehme man einen Körper, zu deſſen 
Beſtandtheilen das Waſſer gehoͤrt, fo ift daſſelbe 
mit allem uͤbrigen, woraus er beſteht, ſo genau 
und innig verbunden, daß der Koͤrper aufhoͤrt 
ein ſolcher zu ſeyn, wenn dies Waſſer von ihm 
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geſchieden wird. Dergleichen Körper iſt z. B. 


die Milch. Daß in derſelben etwas waͤßriges 
befindlich iſt, ſieht Jedermann; aber es iſt auch 
eben ſo klar, daß dies Waſſer nicht, wie vorher 
beim Schwamm oder Kork, davon befreit wer⸗ 
den kann, ohne daß ſie aufhoͤrte Milch zu ſeyn. 
Wenn man daher Milch hinſtellt, daß ſie ſauer 
werde, oder dieſe Säure, durch Schuͤtteln, hin⸗ 
eingeworfenen Cremor Tartari und dergleichen, 
beſchleunigt, ſo trennen ſich die waͤßrigten Theile 
von den fettigen, ſalzigen und irdigten; aber 
man hat auch keine Milch mehr, ſondern die von 

ein⸗ 
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einander geſchiedenen Beſtandtheile derſelben: 
Waſſer, Rahm, Kaͤſe. 


Eine aͤhnliche Bewandnis hat es mit der Luft. 
Da dieſelbe alle Naturkoͤrper umgiebt, fo dringt 
ſte auch in die Zwiſchenraͤume derjenigen, welche 
nicht allzu dicht ſind, ein. Wenn ein ſolcher 
Koͤrper ſehr locker iſt: ſo kann man aus ihm ei⸗ 
nen großen Theil der Luft, wie das Waſſer aus 
dem Schwamm, ſchon durch bloßes Zuſammen⸗ 
druͤcken austreiben. Iſt er feſter, ſo kann man 
fie doch vermittelſt der Luftpumpe ausſaugen. 
In beiden Faͤllen bleibt aber der Koͤrper, was 
er war, weil die Luft nicht zu ihm ſelbſt gehörte, 
ſondern ſich nur in ſeinen Zwiſchenraͤumen be⸗ 
fand. Macht ſie dagegen bei einem Koͤrper, 
ohngefehr wie das Waſſer bei der Milch, einen 
Beſtandtheil aus, ſo kann ſie nicht von ihm ge⸗ 
ſchieden werden, ohne daß er aufhoͤrt, derſelbe 
zu ſeyn, und ein Koͤrper von einer ganz andern f 
Natur wird. Es ergiebt ſich von ſelbſt, daß 
dieſe Luft nicht von einem Koͤrper getrennt wer⸗ 
de, wenn man ihn zerſtückt, und in das feinſte 
Puloer zerreibt; denn jedes Staͤubchen behält 

5 noch 
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noch immer die Natur des Ganzen, und iſt blos 
der Groͤße nach von ihm verſchieden. Wollen wir 
ihm dieſe Luft entziehn; fo muͤſſen wir ihn auflöfen 
oder zerſtoͤren. 


Diejenige Luft nun, welche ſo innig mit den 
Beſtandtheilen eines Körpers verbunden iſt, daß 
ſie ihn nicht verlaͤßt, ſo lange ſeine Miſchung 
nicht aufgehoben oder zerſtoͤhrt wird, nennt man 
fire (ſigirte, bleibende, fefte, feſtgebundene) Luft. 
Und ſo viele Arten es giebt, die Naturkoͤrper in 
ihre Beſtandtheile zu zerlegen, fo viele Huͤlfsmit⸗ 
tel es auch, dieſe fire Luft von den Körpern zu 
trennen, oder zu entbinden. Daher geſchieht es 
durch die Aufloͤſung in einer fluͤßigen Materie, 
durch Verbrennen, durch Gaͤhren, durch Ver⸗ 
weſen. 


Es darf uns nicht wundern, daß dieſe Luft 
ſo lange unbekannt und ununterſucht blieb, ob 
fie gleich nicht nur faſt bei allen chemiſchen Ars 
beiten, ſondern von der Natur ſelbſt unmerdar 
entbunden wird. Es war nicht leicht, dieſelbe 
zu entdecken, da fie ſich dem Anblick entzieht, 

und 
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und es ohnmoͤglich war, fie uͤberall von der gez 
meinen, atmoſphaͤriſchen Luft zu unterſcheiden, 
welche den Erdboden allenthalben, alſo auch den 
Scheidekuͤnſtler bei ſeinen Arbeiten umgiebt. 
Man war indeſſen auch ſchon zu den aͤlteſten Zei⸗ 
ten mit dem Daſeyn dieſer fixen Luft und einigen 
Eigenſchaften derſelben nicht unbekaunt; nur 
wuſte man fie nicht fo habhaft zu werden, daß 
man fie hätte weiteren Verſuchen unterwerfen 
koͤnnen. Sobald man aber dieſe Entdeckung 
gemacht hatte; ſo fand man auch, daß die Luft⸗ 
arten, welche einen Baſtandtheil der Körper abs 
geben, ſehr verſchieden find, je nachdem fie aus 
verſchiedenen Koͤrpern erhalten, oder auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe von denſelben getrennt werden. 


In allen Wiſſenſchaften, die mathematiſchen 
ausgenommen, hat es von jeher viel Unheil, 
Mißverſtaͤndniſſe, Irrtuͤmer und Streitigkeiten 
erregt, daß ſich die Gelehrten nicht uͤber die Be⸗ 


deutung ihrer gebrauchten Wörter gehörig er⸗ 


klaͤrten und vereinigten. In der Chemie war 
das immer am meiſten Sitte. Man gab den 
Dingen willkuͤrliche, ſonderbare Namen, aͤnder⸗ 

ü Fate 


te fie nach Belieben ab, und fand es oft für gut, 
ſich nicht um Verſtaͤndlichkeit zu bekuͤmmern. 
Eben dies geſchahe auch hier. Man ſchraͤnkte 
bald den allgemeinen Namen fire Luft, wor⸗ 
unter man ſonſt alle Luftarten, die als Beſtand⸗ 
theile von den Koͤrpern getrennt worden wa⸗ 
ren, verſtanden hatte, auf eine beſondere Gat⸗ 
tung derſelben ein, welche man nun auch ges 
woͤhnlich meint, wann von firer Luft ger 
ſprochen wird. 


= 


— 

Ehe ich von den Eigenſchaften derſelben han⸗ 
dele, will ich unter den vielen Arten, ihrer 
habhaft zu werden, mit Ruͤckſicht auf die bei⸗ 
gedruckte Zeichnung), diejenige beſchrieben, ver⸗ 
mittelſt welcher man die fire Luft am kuͤrzeſten, 
und doch ziemlich rein, aus den Koͤrper entbin⸗ 
den kann. 


Man 


*) Das Fußgeſtell h iſt zwar nicht nothwendig, ders 
mehrt aber die Bequemlichkeit, wenn mau vermit⸗ 
telſt deſſelben, die Flaſche, wie hier, hoͤher und win 
driger ſtellen kann. 


Man nimmt zu dieſem Ende einen kalkarti⸗ 
gen Körper, als Kalkſtein, Marmor, Kreide, 
Muſchelſchalen u. ſ. w. oder einen laugenſalzigen, 
als Weinſteinſalz, gereinigte Potaſche u. dergl. 
ſchuͤttet denſelben, und zwar (um Zeit zu erfparen) 
geſtoßen in die glaͤſerne Flaſche a. Man gießt 
durch den Trichter b eine Säure, welche dieſen 


Koͤrper aufloͤſet, z. E. verduͤnnte Vitriolſaͤure, >= 


und verſchließt den Trichter mit dem glaͤſernen 
mattgeſchliffenen Stoͤpſel ce. Sobald die Säure 
den Körper aufzulöfen anfängt, fo verläßt die 
fixe Luft die Miſchung, an welche fie ſonſt ger 
bunden war und fuͤlt den Raum der Flaſche an. 

Wenn 
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Wenn ſie ſich nun allmaͤlig in größerer Menge 
entbindet, ſo hat ſie nicht Platz in der Flaſche, 
und ſucht zu entfliehn; iſt ihr aber oben beim 
Trichter aller Ausgang gehemmet: fo kann fie 
nirgends entkommen, als durch die Oefnung des 
Glaſes bei d in die an das Glas geſchraubte oder 
feſtgekittete Roͤhre de f, wo fie denn durch die 
Oefnung kin die gemeine Luft übergeht, um 
ſie hier aufzufangen, bringt man die Roͤhre in 
ein mit Waſſer gefuͤlltes Gefäß, dergleichen g iſt, 
alfo, daß die Oefnung k mir Waſſer bedeckt iſt. 
Alsdann nimmt man eine mit reinem Waſſer ge⸗ 
fuͤllte Flaſche, oder gewoͤhnliche Bouteille, kehrt 
ſie, ohne gemeine Luft hineinſteigen zu laſſen, ſo 
über der Oefnung fum, daß dieſe in die Muͤn⸗ 
dung der Bouteille reicht, und beide unter Waſ⸗ 
ſer ſtehen. Iſt dies geſchehen, ſo werden die 
aus dem aufgeloͤſeten Koͤrper entwickelten, und 
durch die Roͤhre entflohenen fire Luftblaſen nir⸗ 
gends einen Raum finden, ſondern in die Bois 
teille ſteigen muͤſſen. Dort ſteigen ſie, als leich⸗ 
te Körper, in die Höhe, und verdrängen aus 
derſelben ſo viel Waſſer, als noͤthig iſt, damit 
fie ihren Raum einnehmen können. 

ö 5 Nach 
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Nach und nach etwickelt ſich immer mehr fire 

Luft, ſo daß ſie mit der Zeit alles Waſſer aus 
der Bouteille in das Gefäß g drängt, bis ſie die 
ganze Bouteille allein erfuͤlt. Nimmt man nun 
dieſe behutſam von der Roͤhre ab, ſo daß ihre 
Muͤndung immer noch unter Waſſer bleibt, und 
verſtopft ſie ſo mit einem Stoͤpſel vorſichtig ge⸗ 
nug, fo hat man fie voll firer Luft; und es iſt 
dieſelbe voͤllig rein, wenn man, ehe man ſie auf⸗ 
fing, erſt etliche Blaſen entfliehen ließ, weil dieſe 
noch mit der gemeinen Luft, welche zuerſt das 
Gefäß a und die Roͤhre anfuͤllte, vermiſcht find. 
f Die auf dieſe Art erhaltene Luft iſt fire 
Luft, nach der Erklärung, die wir vorhin von 
derſelben gegeben haben; denn ſie machte einen 
Beſtandtheil des in die Flaſche gelegten Koͤrpers 
aus, den ſie nicht anders, als da er ganz zer⸗ 
ſtoͤhrt, oder aufgeloͤſet wurde, verließ. 

So wie aber das aus der Milch geſchiedene 
Waſſer, welches wir gewoͤhnlich Molken nennen, 
nicht reines Waſſer, wie z. B. das Regen⸗ oder 
Flußwaſſer, iſt; ſo iſt auch die auf dieſe Art durch 
die Aufloͤſung eines Körpers erhaltene Luft nicht 
rein, wie es etwa die gemeine (athmoſphaͤriſche) 

a Luft 
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Luft iſt; ſondern ſie zeichnet ſich von dieſer 
durch mancherlei hoͤchſt merkwuͤrdige Eigenſchaf⸗ 
ten aus. 

J. Die fire Luft iſt nicht zum Einathmen 
tauglich, und es brennt kein Feuer in ihr. Wenn 
man unter einen mit derſelben angefuͤllten Reei⸗ 
pienten (glaͤſerne Glocke) ein Thier ſetzt, oder 
ein Licht ſtellt, ſo ſtirbt das Thier augenblicklich, 
und das Licht erliſcht. Man darf auch nur an 
einen Drath einen angezuͤndeten Wachsſtock be⸗ 
feſtigen, und ihn in eine mit fixer Luft gefüllte 
Flaſche niederſenken, ſo wird man finden, daß 
die Flamme in dem Augenblicke erliſcht, ſobald 
fie aus der gemeinen Luft in die fire kommt. 
In Anſehung des durch die Einathmung derſelben 
erfolgenden Todes der Thiere muß ich noch be⸗ 
merken, daß einige Geſchoͤpfe ſchneller, andere 
langſamer davon getoͤdtet werden. Voͤgel z. B. 
pflegen fruͤher, als Hunde, und dieſe eher als 
Maͤuſe zu ſterben. Die Amphibien halten ziem⸗ 
lich lange darin aus, und am allerlaͤngſten die 
Inſecten. Sogar in Anſehung des Alters be⸗ 
merkt man den Unterſchied, daß die jüngeren 
Thiere mehr fire Luft einathmen koͤnnen, als die 
: P 2 älte 
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ren, ohne zu ſterben. Auch ſcheint es, daß ſich 
die Lungen allmaͤlig ein wenig daran gewoͤhnen; 
denn wenn man ein Thier fogleich, als es in der 
ſixen Luft dem Tode nahe gebracht iſt, wieder der 
freien Luft ausſetzt, ſo pflegt es nicht nur aufzu⸗ 
leben, ſondern kann auch ſodann neue Verſuche 
mit weniger Lebensgefahr ertragen. 

Schon die Alten hatten von der töbtehden 
Eigenſchaft dieſer Luft Erfahrungen. In vielen 
Autoren finden wir Erwaͤhnung davon. Sie 
pflegen ſie mephitiſche Luft zu nennen, weil 
man ſie, vielleicht zuerſt, uͤber einem Pfuhl neben 
dem Tempel der Göttin Mephitis entdeckte, 
Bei den Roͤmern war der Fons Albuneus “) Bei 
Tivoli, jetzt Aqua Zolfa, beſonders berühmt. 
Da ſte zu wenige Erfahrungen neben einander 
ſtellen konnten, und die kuͤnſtliche Entbindung 
SR Luft gar nicht kannten; fo konnten fie kaum 

anders, 
*) At rex ſollicitus monſtris, Oracula Fauni 
Fatidici genitoris adit: lucosque ſub alta 
» Confulit Albune a; nemorum quae maxima facre 
Fonte ſonat, ſaeuamque exhalat opaca me- 
phitim. N 
Virgil. Aeneid, 1. VII v. gr ſeqq. 
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anders, als die ſeltſamen Erſcheinungen durch 
aberglaͤubiſche Hirngeſpinſte erklaͤren. In den 
ſpaͤtern Zeiten fiel zwar der Glaube an dieſe 
Maͤhrchen hinweg; allein noch blieb immer die 
Erſcheinung ſelbſt ein Raͤthſel. Es iſt bekannt 
genug, wie viele vergebliche Mühe man ſich ge> 
geben hat, den Grund zu entdecken, warum die 
in der berüchtigten Zundsgrotte bei Solfata⸗ 
ra befindliche Luft den Hunden und andern Thies 
ren toͤdtlich, den Menſchen aber und großen vier⸗ 
fuͤßigen Geſchoͤpfen unſchaͤdlicher wäre. Man 
machte an andern, der Hundsgrotte aͤhnlichen 
Oertern, eine aͤhnliche Bemerkung, und wuſte 
ſie nicht zu erklaͤren. Jetzt aber ſehen wir den 
Grund davon deutlich ein; denn ſeitdem wir 
Mittel haben, dieſe Luft, ſo oft wir wollen, zu 
entbinden, und ſie von der gemeinen Luft abge⸗ 
ſendert zu behandeln, find. wir auch im Stande 
geweſen, ihren ſonſtigen Eigenſchaften weiter 

nach zu ſpuͤren. Und dabei fand es ſich, daß 
II. die fixe Luft beträchtlich ſchwerer iſt, als 
die gemeine, oder athmosphaͤriſche Luft. Hier⸗ 
von kann man ſich augenſcheinlich uͤberzeugen, 
wenn man erſt eine Flaſche, in welcher gemeine 
N 3 Luft 
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Luft iſt, wiegt, ſie dann auf die vorhin beſchrie⸗ 
bene Art mit fixer Luft anfuͤllt, und abermals 
auf die Wage bringt. Iſt die Wage fein genug, 
ſo wird ſichs ergeben, daß das Gewicht der letz⸗ 
tern ſich zu der erſtern ohngefaͤhr verhaͤlt, wie & 
zu 1. Selbſt, ohne dies Wiegen vorzunehmen, 
kann man die größere (ſpecifiſche) Schwere der 
fixen Luft abnehmen, weil ſie ſich in die gemeine 
Luft, wie Waſſer, ausgießen laͤßt. Man ſtelle, 


um ſich den Verſuch augenſcheinlich zu machen, 


ein brennendes Licht in ein Glas welches oben 
eine weite Oefnung hat, z. E. in ein gewoͤhnli⸗ 
ches Bierglas; man gieße alsdann aus einer 
Flaſche, welche mit fixer Luft gefuͤllt iſt, ſolche 
auf das Licht, und ſogleich wird die Flamme er⸗ 
loͤſchen, ſelbſt wenn man die Oefnung der Flaſche 
in einer betraͤchtlichen Hoͤhe uͤber dem Glaſe haͤlt. 


Noch auffallender iſt es, wenn man von zwei 
Glaͤſern, die von gleichem Inhalte ſind, und 


oben nicht eine allzuweite Oefnung haben, das 
eine mit fixer Luft anfuͤllt, das andere aber in 
der freien Luft offen ſtehen laͤßt. In jenem er⸗ 
liſcht nothwendiger Weiſe jegliche Flamme im 
Augenblicke, in dieſem brennt fie, wie überall in 

> der 
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der freien Luft; gießt man aber jenes darin aus, 
ſo erliſcht hier die Flamme, und dort erhaͤlt ſich 
nun ein brennendes Licht, zum Beweiſe, daß die 
ſixe Luft vermoͤge ihrer eigentuͤmlichen Schwere 
ſich, wie Waſſer, voͤllig aus einem Gefaͤße in 
das andere gießen laͤßt, und die gemeine Luft 
aufwärts zu treiben im Stande iſt. Sie ver⸗ 
miſcht ſich daher auch nicht leicht mit dieſer, ſon⸗ 
dern man kann ein mit ihr gefuͤlltes Gefaͤß et⸗ 
liche Minuten lang offen ſtehen laſſen, ehe bis 
auf dem Boden nieder ein Licht brennen will. 
Dieſe eigentuͤmliche Schwere der fixen Luft 
dient uns nun, die Erſcheinung zu erklaͤren, daß 
Hunde und andere kleine Thiere in den angefuͤhr⸗ 
ten Hoͤlen getoͤdtet, Menſchen aber, und große 
Geſchoͤpfe überhaupt, ſich ohne fo große Gefahr 
darin aufhalten koͤnnen. Die in den Hölen be⸗ 
findliche tödtende Luft nimmt nämlich‘, vermöge 
ihrer größeren Schwere, blos die unterſten Lagen 
ein, und iſt oberwaͤrts ſchon genug mit gemeiner 
Luft vermiſcht, um denen Thieren, die dort ih⸗ 
ren Athem einziehen, weniger toͤdlich zu ſeyn. 
Den genauſten Beobachtungen zufolge, erhebt 


ſich die fire Luft nur etwa einen oder zwei Fuß 


va über 
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über den Boden, oder uͤber die Oberflaͤche deri ſie 
ausduͤnſtenden Gewaͤſſer und Suͤmpfe. 

Wie wohlthaͤtig hat alſo auch hierin der 
Schöpfer für den Menſchen geſorgt. Seine auf⸗ 
gerichtete Geſtalt erhebt ihn uͤber den unſichtba⸗ 
ren Tod, der zu ſeinen Fuͤßen die Erde bedeckt! 
Damit aber auch dieſe Gegenden nicht öde waͤ⸗ 
ren, ſchuf Gott kleine Weſen, die Inſecten, de⸗ 
ren koͤrperlicher Bau ihnen dort das Athmen un⸗ 
ſchaͤdlich macht. Ich merke bei dieſer Gelegen⸗ 
heit an, daß es alſo an Oertern, wo man ohne 
Gefahr gehen kann, toͤdlich ſeyn koͤnne, auf der 
Erde zu ſchlafen; weil man, im Liegen auf dem 
Boden, dieſe fixe Luft, die etwa da entwickelt 
wird, und nahe an der Erde ſchwebt, einathmet. 

III. Die fire Luft laͤßt ſich mit Waſſer 
miſchen, welches die gemeine Luft nicht thut. 
Man hat Maſchinen erfunden, um theils dieſe 
Miſchung zu erleichtern, theils die Menge der 
vom Waſſer aufgenommenen fixen Luft anſchau⸗ 
lich zu machen, theils auch zu beſtimmen, ob das 
Waſſer mit derſelben voͤllig geſaͤttigt iſt, das 
heißt, ob es nicht noch mehrere aufnehmen kann. 
Wenn es aber hierum nicht ſo ſehr zu thun iſt; 

ſo 
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fo kann man ſich begnügen, in einer Flaſche, 
worin man, nach der vorhin angegebenen Ver⸗ 
fahrungsart, fixe Luft aufgefangen hat, etwa 
den vierten Theil des Waſſers, welches ſie vorher 
ganz anfüllte, zurück zu laſſen, fie ſodann unter 
dem Waſſer im Gefäße g ſorgfaͤltig zu verſchlieſ⸗ 
ſen “), und etwa fünf Minuten lang zu ſchuͤt⸗ 
teln. Bei dieſem Verfahren wird die Luft mit 
dem Waſſer hinlaͤnglich, und beinahe bis zur 
Sättigung gemiſcht, und man. erhält ein mit 
firer Cuft geſchwaͤngertes Waſſer, welches 
um ſo viel reiner und beſſer iſt, wenn man ein 
abgekochtes, oder deſtillirtes Waſſer dazu an⸗ 
wendet. 
Ein ſolches mit fixer Luft geſchwaͤngertes 
Waſſer hat einen ſaͤuerlichen Geſchmack. Daß 
Ps dies 
„*) Man thut uͤberhaupt wohl, wenn man jedesmal, — 
es ſei denn, daß eine ſonſtige Urſach es nicht erlaubt, 
3. E. wenn man die Luft wiegen wollte, — einen 
kleinen Theil Waſſer noch im Halſe der Flaſche uͤbrig 
läßt, ſie ſodann verſtopft, und fie immer, fo lange 
man ſie aufheben will, umgekehrt auf dem Pfropfe 
ſtehen läßt. Dadurch wird das Eindringen der ge— 
meinen Luft in die Flaſche völlig verhindert. 


254 — 
dies nicht etwa von der Saͤure, mit welcher der 
Körper in der Flaſche a aufgeloͤſet worden, ſon⸗ 
dern von der firen Luft herruͤhrt, iſt außer allem 
Zweifel, ſeitdem man dieſen ſaͤuerlichen Geſchmack 
auch dann entdeckt hat, wenn man die zum An⸗ 
ſchwaͤngern des Waſſers angewendete Luft nicht 
durch Saͤuren, ſondern auf andere Arten z. E. 
durchs Feuer, und durch die Gaͤhrung aus den 
Körper entbunden hatte. Ueberdies haben auch 
angeſtellte Verſuche gelehrt, daß die Saͤure die⸗ 
ſes Waſſers von einer ganz andern Natur ſei, 
als die zur Entwickelung der ſixen £uft gebrauch⸗ 
ten Säuren waren. Und hierdurch hat man fi 0 
überzeugt, daß 
IV) die fire Cuft eine eu 
Säure enthält. Die Chemiker haben von 
den Säuren folgende Haupteigenſchaften, als 
unterſcheidende Merkmale, feſtgeſetzt. 1) Sie 
haben einen ſauren Geſchmack, 2) ſie faͤrben die 
blauen Pflanzenſaͤfte roth, 3) ſie verbinden ſich 
mit den Laugenſalzen, mit den abforbirenden 
alkaliſchen) Erdarten, mit den Metallen, und 
ſaͤttigen ſich damit zu eigentlichen oder uneigent⸗ 
lich ſogenannten Mittelſalzen, 4) fie ſchlagen die 
in 
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in den laugenſalzigen Fluͤſſigkeiten gemachten 
Aufloͤſungen nieder. Daß die fire Luft dieſe 
Eigenſchaften beſitze, will ich durch 3 Ver⸗ 
ſuche zeigen. 

1) Was den Geſchmack betrift, ſo ſetzt das eben 
angefuͤhrte Waſſer die Sache außer allen 
Zweifel. Nur merke ich hier noch an, daß 
dies Waſſer, wenn es ſehr kalt iſt, nicht ſo 
ſcharf ſaͤuerlich ſchmeckt, als wenn es mehr 

temperirt iſt. Die Urſach davon laͤßt ſich aus 
andern Erfahrungen leicht erklaͤren. Es iſt 
naͤmlich ein allgemeines Geſetz, daß die Mit⸗ 
telſalze, (das iſt, ſolche Koͤrper, in denen ei⸗ 
ne Saͤure mit einem andern Koͤrper, durch 
welchen ſie gebrochen oder abgeſtumpft wird, 

innig gemiſcht iſt) immer weniger Geſchmack 
und Geruch zeigen, je genauer und inniger 
ihre Miſchung iſt. Der Gips z. B. ohnerach⸗ 
tet er einen großen Antheil von Vitriolſaͤure 
enthaͤlt, hat gar keinen Geſchmack, weil in 
ihm die Miſchung der Kalkerde und dieſer 
ſcharfen Saͤure, hoͤchſt genau iſt. Auf eine 
aͤhnliche Art hat das ganz kalte, mit fixer Luft 
r Waſſer nur wenig Geſchmack, 
weil 
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weil in ihm die Luft ſehr feſt an das Waſſer 
gebunden iſt; in dem temperirten Zuſtande 
des Waſſers iſt ſie dagegen loſer daran gebun⸗ 
den, und verraͤth ſich alsdann durch einen 
ſchaͤrfern Geſchmack. Daß in der That die 
Waͤrme die Verbindung der fixen Cuft mit 
dem Waſſer lockerer macht, beſtaͤtigt ſich durch 
die Erfahrung, daß durch die Hitze nach und 
nach die fixe Luft von dem Waſſer weggetrie⸗ 
ben wird. Durch ein anhaltendes Kochen, 
welches aber etwa eine halbe Stunde fortge⸗ 
ſetzt werden muß, kann man fie völlig davon 
ſcheiden. Eben dies geſchieht durch das Ge⸗ 
frieren des Waſſers zu Eis. Doch friert das 
mit fixer Fuft geſchwaͤngerte nicht fo leicht, als 
das gemeine Waſſer; aber es verliert auch den 
größten Antheil der ihm nutgetheilten Luft, 
wenn man es blos in einem Gefäße eine Zeit⸗ 

lang offen ſtehen laͤßt. 
w Die fire Luft beweiſet ſich als eine Säure, 
indem fie die blauen Pflanzeuſaͤfte roth faͤrbt. 
Man nehme zu dem Ende ein wenig Lackmus, 
loͤſe denſelben in deſtillirtem Waſſer auf, ſo daß 
die Aufloͤſung eine hinumelblaue Farbe, erhält, 
man 
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man laſſe alsdann ein wenig fire Luft in eine 
mit dieſer blauen Aufloͤſung angefuͤllte Flaſche 
gehen, oder man gieße mit ihr angeſchwaͤn⸗ 
gertes Waſſer hinein; und ſogleich wird man 
gewahr werden, daß die Farbe des Lackmus 
ſich roͤthet. Laͤßt man dieſe Miſchung einige 
Zeit in freier Luft offen ſtehen; fo verſchwin⸗ 
det die Roͤthe wieder in eben dem Maße, in 
welchem ſich, nach der vorhin gemachten Be⸗ 
merkung, die fixe Luft von dem Waſſer allmaͤ⸗ 
lig ſcheidet. Man kann hierauf denſelben 
Verſuch mit eben der Aufloͤſung mehrere male 
wiederholen. 

Der Violenſyrup und andere blaue an: 
zenſaͤfte werden zwar von der fixen Luft nicht 
geroͤthet; aber das beweiſet weiter nichts, als 
daß die ihr beiwohnende Saͤure nur ſchwach 
iſt. Die übrigen ſtarken Säuren find ja ohne⸗ 
hin auch nicht alle fähig, jeden blauen Plan: 
zenſaft roth zu faͤrben. Der deſtillirte Wein⸗ 
eſſig z. B. verändert zwar den Violenſyrup, 
aber nicht das blaue Zuckerpapier, und die 
Farbe des Indigo widerſteht ſogar ber con⸗ 
Ver a Vitriolſaͤure. 

3) Die 


a = = 
3) Die fixe Luft verbindet fichf mit den Laugen⸗ 
ſalzen und mit den abſorbirenden Erden, wel⸗ 
che dadurch der Natur der Mittelſalze einiger⸗ 
maßen nahe gebracht werden. Unter den vie⸗ 
len Verſuchen, welche daruͤber ſind angeſtellt 

worden, will ich nur folgende zwei herſetzen. 
Man loͤſe Weinſteinſalz in Waſſer, welches 
mit ſixer Luft geſchwaͤngert iſt, auf, und ſtelle 
dieſe Aufloͤſung an einen trocknen Ort in einer 
flachen Schuͤſſel hin: fo werden Cryſtallen 
anſchießen, die eine viereckige zugeſpitzte Figur 
haben, und in gewiſſer Ruͤckſicht, als Mittel: 

ſalze anzuſehn ſind. 

Ferner, man nehme Kalkwaſſer (d. i. eine 
Aufloͤſung des gebrannten Kalks in deſtillir⸗ 
tem Waſſer) man vermiſche daſſelbe mit Waſ⸗ 
ſer, welches mit fixer Luft geſchwaͤngert iſt, 
und das Kalkwaſſer wird anfangen ſich zu truͤ⸗ 
ben, bis ſich endlich ein weißer Niederſchlag 
auf dem Boden anſetzt. Dieſer Niederſchlag 
iſt nichts anders, als ungeloͤſchter Kalk, der 
ſich folglich, als ein Mittelſalz aus fixer Luft 
und der Kalk⸗Erde (welche zu den abſorbi⸗ 
renden Erden, wie ich ſie oben genannt habe, 
gebört,) 


a 239 
gehoͤrt,) anſehen laͤßt. Noch mehr beſtaͤrigt 
ſich dies, wenn man folgende zwei Erfahrun⸗ 
gen gegen einader haͤlt. 

Man ſchůtte gebrannten Kalk in das oben 
beſchriebene Gefaͤß a, gieße verduͤnnte Vitriol⸗ 
ſaͤure darauf, und verfahre in allem, wie S. 
224 u. f. beſchrieben iſt, und es wird ſich kei⸗ 
ne fire Luft entbinden. Man nehme dagegen 
das nun aus dem Kalkwaſſer, vermittelſt der 
Beimiſchung der ſixen Luft enthaltene Kalk⸗ 


pulver, und verfahre auf eben die Art. So⸗ 


gleich wird ſich aus demſelben die ſixe Luft ent⸗ 
wickeln, die ihm aus dem mit ihr angeſchwaͤn⸗ 
gerten Waſſer mitgetheilt worden iſt. 

Dieſe Verſuche ſind um deſto merkwuͤrdiger, 


da ſie eine deutliche Erklaͤrung des Kalkbrennens 
und Kalkloͤſchens darbieten. Im rohen Kalk⸗ 
ſtein iſt eine große Menge fire Luft enthalten, 
welches augenſcheinlich iſt, da man aus demſel⸗ 
ben, vermittelſt der Vitriolſaͤure, auf die ange⸗ 
zeigte Art (und auch durch andere Wege, wovon 
ich nachher reden werde) eine große Quantität 
derſelben entwickeln kann. Wenn der Kalk ge⸗ 
brannt wird; ſo wird die fixe Luft durch das 


Feuer 
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Feuer daraus vertrieben. In dem Kalke werden 
dadurch die irdigten Beſtandtheile, welche ſonſt 
die fire Luft vereinigte, gleichſam getrennt; ſie 
haͤugen nun lockerer zuſammen, fo daß das Waſ⸗ 
ſer, welches beim Loͤſchen aufgegoſſen wird, ſie 
leicht ganz zerſetzen, und in ſeine eigenen Zwi⸗ 
ſchenraͤume aufnehmen kann. Die dabei entſte⸗ 
hende Hitze kann auf zweierlei Art erklaͤrt wer⸗ 
den. Man kann eutweder annehmen, daß die 
Materie der Hitze die Stelle der fixen Luft, die 
fonft im Kalkſteine enthalten war, eingenommen 
hat, und nun mit dem dabei gewoͤhnlichen Brau⸗ 
ſen entſlieht, wenn das Waſſer ſie vertreibt; 
oder daß die durch das Eindringen des Waſſers 
in den Stein entſtandene Reibung die Hitze ver⸗ 
ürfacht, und dieſe einen Theil des Waſſers in 
Duͤnſte verwandelt, und fo den Dampf erregt ). 
Weiter unten wird ſichs auch erklaͤren, warum 
der gebrannte Kalk, wenn er lange der freien 

Luft 


Es ift hier der Ort nicht, zu unterſuchen, welche 

von beiden Theorien die meiſten Gründe für ſich dar 

be, ohnerachtet es wol nicht ſchwer ſeyn moͤchte, die 
erſtere faſt unwiderſprechlich zu unterſtuͤtzen. 
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Luft ausgeſetzt bleibt, die Natur des rohen Kalk⸗ 
ſteins zum Theil wieder erhält. 

Ich kehre wieder zu dem Beweiſe zuruͤck, 
daß ſich die fire Luft als eine Säure beweiſet, 
und unterſtuͤtze dies noch mit der Erfahrung, daß 
ſie auch die Metalle aufzuloͤſen im Stande iſt. 
Eiſen, Kupfer, Blei, Zinn und Zink ſind unter 
den Metallen diejenigen, die der firen Luft am 
wenigſten widerſtehen koͤnnen. Man feilt, um 
dieſe Metalle aufzuloͤſen, fie in fo kleine Theile 
als moͤglich, ſchuͤttet ſie in ein Glas, welches mit 
dem von fixer Luft geſchwaͤngerten Waſſer ange⸗ 
fuͤllt iſt, verſchließt das Glas fo genau als moͤg⸗ 
lich, und ſtellt es an einem kalten Orte einige 
Tage hin, und zwar aus dem in der Anmerkung 
S. 233 angeführten Grunde fo, daß fie auf dem 
Stoͤpſel ſteht. Oefnet man es alsdann, ſo hat 
das Waſſer einen Theil des hineingethanen Me⸗ 
talls aufgeloͤſet. 

Um ſich zu uͤberzeugen, daß wüklich das 
Metall die aufloͤſende Kraft der firen Luft em⸗ 
funden habe, fo darf man nur das Waſſer klar 
abgießen, und es in einem offenen Gefaͤße auf 
einem Kohlenfeuer der Hitze ausſetzen. Ehe es 

Q an 
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an zu kochen fängt, entflieht ſchon, nach S. 236, 
der größte Theil der fixen Luft, welche das Me⸗ 
tall aufgeloͤſet erhielt, und dieſes fällt in dem 
Waſſer zu Boden. 

Weil indeſſen ein ſolcher metallicher Nieder⸗ 
ſchlag in kleinen Quantitaͤten nicht ſehr ſichtbar 
iſt; ſo giebt uns die Scheidekunſt noch andere 
Kunſtgriffe an, um uns von einer geſchehenen 
Auflöfung des Metalls in dem mit fixer Luft ge⸗ 

ſchwaͤngerten Waſſer zu uͤberfuͤhren. Hat man 

Eiſen darin aufgeloͤſet; fo wird die Auflöfung, 

wenn man kleingeſchnittene Gallaͤpfel hinzuthut, 

braunroth, oder ſchwarz, je nachdem viel oder 

wenig aufgeloͤſet iſt. Hat man Blei aufgeloͤſet; 
fo wird die Auflöfung ſchwarz, wenn man flüche 
tige Schwefelleber hineingießt; und fle wird 
blau, wenn Kupfer darin aufgeloͤſet iſt, und 
fluͤchtiges Alkali hinzugeſetzt wird. 

4 Die fire Luft beweiſet fich als eine Saͤure, in⸗ 
dem fie die in einer laugenſalzigen Fluͤſſigkeit 
aufgeloͤſeten Koͤrper niederſchlaͤgt. Seife z. 
B. iſt ein Koͤrper, in welchem das Fett von 
Thieren, oder aus Pflanzen, mit einem Lau⸗ 
genſalze ſo innig verbunden iſt, daß es nun 

faͤhig 
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fähig wird, mit Waſſer, Weingeiſt, u. dergl. 
aufgeloͤſet zu werden. Laͤßt man diefe Seife 
in deſtillirtem Waſſer zergehen, ſo daß man 
eine klare Fluͤß igkeit erhaͤlt, und gießet ſodann 
mit fixer Luft geſchwaͤngertes Waſſer zu: ſo 
wird die Verbindung des Laugenſalzes und 
des Fettes getrennt, die ſixe Luft vereiniget 
ſich mit dem erſteren, und letzteres ſcheidet 
ſich in der Geſtalt von Flocken aus. 

Dieſe Verſuche moͤgen genug ſeyn, um es 
zu beſtaͤtigen, daß die fixe Luft in der That eine 
ihr eigentuͤmliche Saͤure enthalte. Es haben 
ihr daher auch Chemiſten vom erſten Range, als 
der Ritter Bergmann zu Upſal ') den Namen 
der Cuftſaͤure (Acidum aëreum) beigelegt, und 
es wäre zu wuͤnſchen, daß dieſer Name allge⸗ 
mein eingefuͤhrt wuͤrde, weil der unſchickliche 
Name fire Luft nur immer zu Verwirrungen 
Anlaß giebt. 

Wenn es vielleicht ſcheint, als waͤre ich bei 
der Abhandlung von der Saͤure dieſer Luftart 

a Q 2 mei⸗ 
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nouorum ſocietatis reg. Scient Upf, Actorum tomo 
excerptae. Upfaliae. 1775. 
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meinem Hauptaugenmerk, allgemein verſtaͤnd⸗ 
lich zu werden, ungetreu geworden: ſo muß ich 
erinnern, daß ich manches mit Fleiß hinzugeſetzt 
habe, welches nur dem voͤllig einleuchten kann, 
der mit groͤßerer Aufmerkſamkeit, vielleicht mehr, 
als einmal, lieſet, jeden einzelnen Satz mit dem 
Ganzen zuſammendenkt, und allenfalls die an⸗ 
geführten Verſuche nachmacht. Der blos Neu⸗ 
gierige wird ſich ohnehin damit begnuͤgen, wenn 
er nur die Reſultate der Unterſuchungen weis, 
und die, hoffe ich, find verſtaͤndlich genug vor⸗ 
getragen. Ich haͤtte mehr, als einen Band an⸗ 
fuͤllen muͤſſen, wenn ich jedesmal ganz umſtaͤnd⸗ 
lich erklaͤren, und jeden Beweis haͤtte weiter zer⸗ 
gliedern wollen. Und kuͤrzer wollte ich doch 
auch nicht gern ſeyn, da die Anwendung von 
dieſen Beobachtungen ſo ſehr intereſſant iſt. 
Denn es gruͤndet ſich hierauf die richtige Kennt⸗ 
nis von der Natur des Sauerbrunnen. 

Wenn man das Waſſer, welches mit fixer 
Luft, oder, wie wir fie nun nennen wollen, mit 
Luftſaͤure geſchwaͤngert iſt, koſtet, ſo wird man 
finden, daß der Geſchmack deſſelben, dem Sauer⸗ 
brunnen ſehr nahe kommt. Schon dies giebt 

eine 
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eine ſtarke Vermuthung, daß der Geiſt dieſer 
Brunnen nichts anders, als ſixe Luft, ſei. Dieſe 
Vermuthung wird aber bis zur Gewißheit erho⸗ 
ben, wenn man ſich durch Verſuche uͤberzeugt, 
daß die aus den Geſundbrunnen erhaltene Luft 
in allen Stücken mit der aus andern Koͤrpern 
erhaltenen Luftſaͤure uͤbereinkommt. 

Man nehme in dieſer Abſicht Pyrmonter, 
oder Egerſches, Selzer, Mainberger, Spaa 
Waſſer, gieße etwas davon in die Flaſche a und 
ſtelle dieſe, nachdem ſie wohl verſtopft worden, 
uͤber eine gelinde Hitze, welche man durch eine 
Lampe am beſten hervorbringen kann. Sobald 
das in der Flaſche enthaltene mineraliſche Waſſer 
erhitzt wird, fängt, nach S. 236, die Luftſaͤure 
an ſich daraus zu entwickeln, und entflieht durch 
die Roͤhre, wo man ſie denn, auf die Art, wel⸗ 
che S. 225. angeführt iſt, auffangen kann. 

Mit der auf dieſe Art entbundenen Kuft: 
ſaͤure kann man eben die Verſuche machen, wel⸗ 
che ich bisher angefuͤhrt habe, um ſich zu uͤber⸗ 
zeugen, daß fie in allen Stuͤcken der aus den 
Laugenſalzen und kalkartigen Erden erhaltenen 
gleich iſt. Stellt man eine Flaſche mit minera⸗ 

2 3 liſchem 
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liſchem Waſſer offen hin; fo entflieht, wie aus 
dem kuͤnſtlich geſchwaͤngerten Waſſer, die darin 
enthaltene fire Luft, und es wird unſchmackhaft 
und kraftlos. Daher kommt es auch, daß uͤber 
dem Geſundbrunnen zu Pyrmont beſtaͤndig durch 
die bloße Wärme der Atmoſphaͤre immerdar Luft⸗ 
ſaͤure entwickelt wird, die auch da, vermoͤge ih⸗ 
rer eigentuͤmlichen Schwere die unterſte Lage 
über der Oberſtaͤche des Waſſers einnimmt, und 
nicht uͤber einen Fuß hoch zu ſteigen pflegt, wes⸗ 
wegen Gaͤnſe und Schwaͤne, vermoͤge ihres lan⸗ 
gen aufgerichteten Halſes, ohne Todesgefahr 
darauf ſchwimmen koͤnnen. 

Dieſe Entdeckung, daß der Geiſt der Sauer⸗ 
brunnen nichts anders, als unſere Cuftſaͤure 
iſt, hat die Chemiſten in den Stand geſetzt, die 
Beſtandtheile der mineraliſchen Waſſer genauer 
zu unterſuchen, und ſie durch die Kunſt mit 
gluͤcklichem Erfolge nachzumachen). Es iſt 
ſeltſam, daß von dieſen künſtlichen Sauerbrun⸗ 

nen 


) S. davon Analyſis et Synthefis chemica aquarum 
Selteranarum, Spadanarum et Pyrmontanarum in 
Actis Acad. R. Stockh. 1775. 
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nen nicht allgemeiner Gebrauch gemacht wird, 
da ſie wohlfeiler ſind, als die natuͤrlichen, ihnen 
an Heilkraͤften gleichkommen, und vor ihnen 
nicht nur den Vorzug haben, daß man ſie 
uͤberall friſch und zu jeder Zeit bekommen kann; 
ſondern daß ſie auch nicht, wie jene, der Geſund⸗ 
heit unzutraͤgliche, aufgeloͤſete Erden, z. B. 
Gyps enthalten, „ der doch im Pyrmonterwaſſer 
in einer beträchtlichen Menge vorhanden iſt. 
Es iſt noch übrig, das ich noch einer hoͤchſt 
merkwürdigen Eigenſchaft der ſixen Luft erwähs 
ne. Sie hat nämlich 

V. die Braft, der Faͤulniß zu widerſte⸗ 
hen. Man haͤnge ein Stuͤck Fleiſch in eine 
Flaſche, welche mit der Luftſaͤure gefüllt iſt, ver⸗ 
ſchließe dieſelbe wohl, und laſſe fie eine geraume 
Zeit hindurch ſtehen; ſo wird man finden, daß 
das Fleiſch kein Zeichen der Faͤulung an ſich ha⸗ 
be. Ja ſogar ein Stuͤck Fleiſch, welches ſchon 
anfaͤngt, in Faͤulniß uͤberzugehen, oder wel⸗ 
ches, wie man hier ſpricht, ſchon angegangen 
iſt, verliert ſeinen faulen Geruch, und bekoͤmmt 
ſeine vorige Roͤthe und Feſtigkeit wieder, wenn 
es einige Tage in der Luftſaͤure hängt. 

2 4 Es 
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Es iſt jedoch hierbei zu bemerken, daß die 
Luftſaͤure dieſe Kraft der Faͤulniß zu widerſtehen 
in einem hoͤhern oder geringern Grade beſitze, je 
nachdem fie aus einem oder dem andern Körper 

durch eine oder die andere ne entbunden 
worden. 8 


Man konnte von dieſer Eigenſchaft der Luft⸗ 
fäure, ſobald man ſie entdeckt hatte, allerdings 
viele gläckliche Wirkungen in allerlei Krankheiten 
erwarten. Die Aerzte, vornemlich in England, 
fingen auch früh genug an, Verſuche damit an⸗ 
zuſtellen, und fanden in manchen Faͤllen ihre Era 
wartung nicht betrogen. Es ſcheint indefjen, 
daß in dieſem Felde noch ſehr viele gemeinnuͤtzige 
Entdeckungen gemacht werden koͤnnen. 


In Prieſtley's Verſuchen und Beobachtun⸗ 
gen uͤber die verſchiedenen Gattungen der Luft 
findet man mancherlei Methoden, deren man 
ſich in England bedient hat, um von der fixen 
Luft zum Nutzen der Kranken Gebrauch zu ma⸗ 
chen. Ich uͤberlaſſe es dem Leſer, wenn er naͤ⸗ 
here Nachricht davon zu haben wuͤnſcht, dies 
Werk nachzuleſen, da ich hier durch eine um⸗ 

ſtaͤnd⸗ 
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ſtaͤndlichere Erzählung zu weit von meinen se: 
abgeführt werden möchte. 

Ich habe ſchon einigemale der Art, auch 
durch die Gaͤhrung fixe Luft zu entbinden er⸗ 
waͤhnt, und muß alſo noch bemerken, daß man 
hierzu der groͤßern Bequemlichkeit halber ein ei⸗ 
genes Inſtrument gebrauchen kann, um die ſich 
allmaͤlig aus der gährenden Materie entwickeln⸗ 
de Luft aufzufangen. Herr Prof. Achard be⸗ 
ſchreibt *) dasjenige, welches er zu dieſem Ende 
angewendet hat, mit folgenden Worten. 

„Es beſtehet in einer gläfernen Flaſche, des 
ren Groͤße willkuͤrlich iſt. In die Oefnung die⸗ 
ſer Flaſche kittet man das eine Ende einer, wie 
ein halber Cirkel gebogenen, glaͤſernen Roͤhre, 
deren anderes Ende in die Oefnung einer andern 
Flaſche, welche wenigſtens viermal groͤßer, als 
die erſte, eingekittet iſt ). In dieſe letzten 
Flaſche iſt noch eine an beiden Enden offene glaͤ⸗ 

, Q 5 ſerne 
) S. deſſen chymiſch phyſiſche Schriften. S. 131. 
%) Ich habe hierzu keinen beſſern Kitt gefunden, als 
den ſogenannten armeniſchen Bolus, der mit Oel⸗ 
firnis zu einem Teig gemacht iſt. 
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ſerne Röhre eingekittet, die etwas aus der Oef⸗ 
nung hervorſteht, und ſo lang ſeyn muß, daß ſie 
beinahe den Boden der Flaſche beruͤhrt.“ 

„Will man nun von dieſem Juſtrumente Ger 
brauch machen, ſo fuͤllet man die groͤßte Flaſche 
mit Waſſer, worauf man (damit das Waſſer 
nicht ſo viele Luftſaͤure in ſich nehme) etliche 
Tropfen Oel gießt. In die kleinere Flaſche thut 
man die Sachen, durch deren Gaͤhrung man fixe 
Luft erhalten will; wobei zu bemerken iſt, daß 
zum wenigſten der dritte Theil der Flaſche ledig 
bleiben muß, weil die meiſten Subſtanzen 10 
bei der Gaͤhrung ſtark ausdehnen.“ 

„Will man die Gaͤhrung, und folglich die 
Entwickelung der firen Luft beſchleunigen: fo 
ſetze man die Flaſche, welche die gaͤhrende Sub⸗ 
ſtanzen enthält, in warmen Sand, oder erwaͤr⸗ 
me ſie auf eine andere beliebige Art.“ 

„Die Luft, welche ſich bei der Gaͤhrung be⸗ 
freiet, geht durch die glaͤſerne Roͤhre, welche bei⸗ 
de Glaͤſer verbindet, in die große Flaſche, und 
treibt das darin befindliche Waſſer durch die an⸗ 
dere in die Oefnung dieſes Glaſes gekittete, und 
bis auf den Grund reichende glaͤſerne Roͤhre.“ 

Es 
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Es entwickelt ſich die Luftſaͤure aus allen 
gährenden Dingen, aus dem Moſt, der Würze 
(ungegornes Bier) eingeruͤhrtem Brodtteich, 
Meth, klein geſchnittenem mit Waſſer uͤbergoſſe⸗ 
nen Obſte, und dergleichen. Es folgt aber auch 
zugleich daraus, wie ungeſund es iſt, an ſolchen 
Oertern zu ſeyn, wo dergleichen Gaͤhrung ge⸗ 
ſchieht, wenn die freie Luft nicht einen hinlaͤng⸗ 
lichen Zugang hat. Indeſſen iſt ein Gefäß, in 
welchem eine große Menge gaͤhrender Materien 
enthalten iſt, z. E. ein Bottich, in welchem Bier 
gaͤhrt, das bequemſte Mittel, fixe Luft zu erhal⸗ 

ten. Man kann zu dem Ende eine Schale auf 
dem Biere ſchwimmen laſſen, und in dieſelbe eine 
Flaſche Waſſer, ihr ſo nahe, als moͤglich, aus⸗ 
gießen, da denn keine andere, als die ſich durch 
die Gaͤhrung entwickelnde Luftſaͤure, an die Stelle 
des Waſſers in die Flaſche hineintreten kann. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man wohl thut, 
wenn man noch etwas Waffer in dem Halſe der 
Flaſche zuruͤck laͤßt, und ſie ſodann verſtopft. 

Von der Verfahrungsart, deren man ſich 
bedienet, um durch das Feuer die Luftſaͤure aus 
den Koͤrper zu entwickeln, und ſie aufzufangen, 

ſage 
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ſage ich deswegen weiter nichts, weil fie theils 
zu umſtaͤndlich für den bloßen Liebhaber iſt, 
theils auch mancherlei Vorſichtsregeln voraus- 
fest. 

In allen dieſen Körpern, woraus die Luft⸗ 
fänre kann entbunden werden, iſt fie figirt, oder 
gebunden, und daher ihrer Schnellkraft gänzlich 
beraubt. Sie findet ſich aber auch frei und un⸗ 
gebunden, und zwar in unſerer atmoſphaͤriſchen 
Luft, deren funfzehnten bis ſechzehnten Theil fie 
ausmacht; weswegen fie mit deſto größerem 
Rechte Luft- oder athmoſphaͤriſche Säure 
heiſt. Dies muß man um ſo weniger uͤberſehen, 
da ſich hieraus ſehr viele merkwuͤrdige Erſcheinun⸗ 
gen erklaͤren laſſen. Ich will nur einige derſel⸗ 
ben anfuͤhren. 

1) Die Luft iſt in der Hoͤhe geſunder, als 
nahe an der Erde, weil die in der Atmeſphaͤre 
befindliche Luftſaͤure, vermoͤge ihrer größeren 
ſpecifiſchen Schwere, ſich immerhin niederwaͤrts 
ſenkt. 

2) Der gebrannte Kalk, wenn er lange in der 


freien Luft gelegen hat, verliert feine Eigenſchaft 
vom 


S 253 


vom Waſſer geloͤſcht und aufgeloͤſet zu werden, 
weil er nach und nach aus der Luft die in ihr be⸗ 
findliche Luftſaͤure einſaugt, und dadurch wieder⸗ 
um ſeinem erſten rohen Zuſtande aͤhnlich wird. 


3) Abgekochtes Waſſer verliert ſeinen faden 
Geſchmack, wenn es einige Zeit an der freien 
Luft geſtanden hat; denn es zieht allınälig wie⸗ 
der fo viel Luftſaͤure aus der Atmoſphaͤre in ſich, 
als es in ſeinem friſchen Zuſtande hatte. 


Ueberhaupt iſt in jedem Fließ⸗ und Quell⸗ 
waſſer von Natur etwas Lufrfäüre enthalten. 
Dieſe iſt es, die die kalkartige Erde, welche das 
Waſſer mit ſich fuͤhrt, aufloͤſet. Wenn daher 
das Waſſer gekocht, und dadurch die fixe Luft 
von demſelben verjagt wird, ſo ſcheidet ſich die 
Erde wieder von dem Waſſer. Man kann ſich 
hiervon ſehr leicht uͤberzeugen, wenn man den 
Tuffſtein betrachtet, der ſich wie eine weiße Rin⸗ 
de in den Theekeſſeln anzulegen pflegt, und ge⸗ 
woͤhnlich falſch Salpeter genannt wird. 


Fuͤr diejenigen, welche Waſſer zu trinken ge⸗ 
wohnt ſind, iſt dieſe Bemerkung um deſto wich⸗ 
g tiger 
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tiger, wenn fie an Oertern leben, wo das Waſ⸗ 
ſer vornehmlich reichhaltig an aufgeloͤſetem Kalk⸗ 
ſtein iſt. Dieſer Kalkſtein iſt der Geſundheit 
nicht zutraͤglich. Um ihn aus dem Waſſer zu 
ſcheiden, darf man es alſo blos abkschen. Das 
Waſſer erhaͤlt aber dann einen matten, faden 
Geſchmack, den man ihm benehmen kann, wenn 
man ein weites Gefäß mit demſelben anfuͤllt, 
und es, blos leicht bedeckt, damit kein Staub 
hineinfaͤllt, offen etliche Tage an der freien Luft 
ſtehen laͤßt. Nach eben dieſen Grundſaͤtzen kann 
man der Klage uͤbee Haͤrte des Waſſers, an de⸗ 
nen Orten, die an Fließwaſſer Mangel haben, 
abhelfen; wenn man das Brunnenwaſſer, ehe 
es gebraucht werden ſoll, etwa eine halbe Stun⸗ 
de, ſtark kocht, es dann erkalten laͤßt, und es klar 
von dem entſtandenen Bodenſatze abgießt, wo⸗ 
durch es dann zum Waſchen, Kochen u. ſ. w. 
ſo gut, als Fließwaſſer, brauchbar, oder weich 
wird. 


Dies mag nun hinreichend ſeyn, um dem 
Leſer, der eine ſolche Belehrung wuͤnſchte, von 
der Cuftſaͤure, die man gemeinhin fire Cuft 

f nennt, 
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nennt, einen richtigen Begrif zu geben. Das 
mit ſich aber niemand wundere, warum ich vor⸗ 
hin den Namen fire Luft einen unſchicklichen 
Namen genannt habe: ſo iſt zu wiſſen, daß 
nicht alle Luft, welche als ein Beſtandtheil der 
Körper in einem firen oder figirten Zuſtande 
angetroffen wird, und aus ihnen künſtlich ent⸗ 
bunden werden kann, dieſe Cuftſaͤure iſt. Es 
werden vielmehr verſchiedene Luftarten, als fi⸗ 
girte, (feſte, gebundene) Beſtandtheile in man⸗ 
cherlei Subſtanzen gefunden, und auf mancher⸗ 
lei Art aus ihnen entwickelt, welche von ganz 
anderer Natur ſind, als die, von der wir eben 
gehandelt haben. Fuͤr dieſe alle koͤnnte man 
mit mehrerem Rechte den allgemeinen Namen 
der ſixen oder figirten Luft widmen, und dann 
jede Gattung derſelben, folglich auch die Cuft⸗ 
ſaͤure, durch einen eigenen Namen von der an⸗ 
dern auszeichnen, wie man dies bei der dephlo⸗ 
giſticirten, oder reinen, bei der phlogiſticir⸗ 
ten, brennbaren u. ſ. w. bereits gethan hat. 
Sie unter dem Namen der kuͤnſtlichen Luft: 
arten zu begreifen, geht deswegen nicht wohl 
an, weil auch die Natur dieſelben erzeugt, und 
e fie 
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ſie in der That meiſtentheils alle in unſerer Ath⸗ 
moſphaͤre vereinigt ſind. 

Sollte ich finden, daß dieſer Aufſatz mei⸗ 
nen Leſern Vergnuͤgen verurſacht: ſo will ich 
mich in dem folgenden Theile auch von den 
übrigen fixen Luftgattungen mit ihnen unter⸗ 
halten. 


Das 
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Das fieben und zwanzigste Lied 
des Petrarcha. 


Harz ‚ fühle und fanfte Quelle, an der diejenige ihre d 
ſchoͤnen Glieder auszuruhen pflegt, die mir alleine nur 
Weib ſcheint! holder Stamm! (mit Seuſzen denke ich 
dich!) an den fie ihren ſchoͤnen Körper lehnte! ihr Blu⸗ 
men! ihr Kraͤuter! von ihren netten Kleide gleich ihren 
Buſen bedeckt! heilige, heitere Luft, in der die Liebe 
meine Augen entſchloß! leiht meinen letzten ſchmerzhaf⸗ 
ten Klagen, leiht ihnen geneigtes Gehoͤr! 

Heifcht es mein Schickſal, und iſt es der Wille des 
Himmels, daß die Liebe dieſe thraͤnenvollen Augen einſt 
ſchlieſt, ſo vergoͤnnt dem elenden Koͤrper einige Gnade, 
und die ihm verlaſſende Seele kehre zu ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen Aufenthalt zuruͤcke! Begleitet mich dieſe Hof: 
nung bis zum letzten wichtigen Schritte, ſo kaun mein 
matter Geiſt in keinen ſtillern Hafen, in keine ruhigere 
Gruft feinem gequaͤlten Körper entfliehn. 

Vielleicht koͤmmt einſt der Tag, daß die ſchoͤne Grau⸗ 
fame zur gewöhnlichen Gegend zuruͤckkoͤmmt, und mit 
freudig⸗begierigen Blick dort mich ſucht, wo ſie am ſee⸗ 
genvollen Tage *) zuerſt Sr erblickte: bemerkt fie dann 

meine 
2 Petrarch ſahe Lauren zum erſtenmale am Char⸗ 
freytage. 5 
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meine Aſche unter dieſen Steinen, dann preſſe, o Liebe! 
Mitleid und Seufzer ihr aus, daß ſie Gnade fuͤr mich 
erflehe, und mit Thraͤuen, die ihr Schleyer trinkt, den 
Himmel zur Vergebung zwinge. 

Sanfte Erinnerung! von ſchoͤnen Zweigen ſank ein 
Bluͤthenregen in ihren Schooß; und fie, vom verliebten 
Guß uͤberſchuͤttet, ſaß demuͤthig in dieſer Glorie. Eis 
nige Bluͤthen kuͤßten den Saum ihres Kleides; andere 
ihre blonde Locken, den Perlen und geſchlifnem Golde 
gleich; dieſe beruͤhrten die Erde, jene ſchwammen auf 
der Fluth, und eine andere, die kreiſelnd ſich drehte, 
ſchien im ſanften Schweben zu ſagen: hier herrſcht die 
Liebe. 

Schreckvoll ſagte ich dann oft: wahrhaftig! Sie er⸗ 
zeugte der Himmel! ſo ſehr vergaß ich mich beym An⸗ 
blick ihres Anſtands, ihres Geſichts, ihrer Reden und 
ihres holden Lͤͤchelns. Seufzend ſprach ich zu mir ſelbſt: 
wie und wann kam ich hieher? denn ich waͤhnte im Him⸗ 
mel und nicht auf Erden zu ſeyn. Seit dieſer Zeit ge⸗ 
füllt mir dieſe Flur, auf der allein ich uur Ruhe finden 
kann. 

Ware der Ausdruck meines Liedes meinem guten 
Willen gleich; ſo koͤnnte es kuͤhn den Wald verlaſſen 
und fich dem Volke zeigen. 


Die 
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Die Meife, 
im Wintermonat 1780. 


Jinaſ ſah mein Neffe eine Meiſe 
Durchs Fenſter, draußen auf dem Baum. 
Er ſah das kleine Thierchen kaum, 
So fing er an, nach Kindes Weiſe, 


Und ſprach: „du frierſt und hungerſt, Kleine, 
„Findſt nichts, denn alles, alles weiß! 
„Pikſt immer in das harte Eiß —. 

„Ach frieren dich nicht deine Beine?“ 


Mit einer Zaͤre in dem Blicke 
Zog nun der Kleine, ſtieg hinauf, 
Das eingefrorne Fenſter auf; 


Und trat zur Seite ſacht zuruͤcke. 


„Komm, bat er, „Voͤgelchen hernieder, 
„Biſt kalt, zum flammenden Kamin. 
„Ich lege an vom fetſten Kien! 

„Komm, waͤrme deine kleinen Glieder. 


„Solſt dich mit kleinen Wuͤrmern laben, 
„Und reinem Waſſer, ohne Muͤh. 
„Auch Mieren⸗Eier, wilſt du ſte? 
„Solſt alles, lieber Vogel, haben! 
R a Doch 
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Doch ſpraug und zirpte voller Wonne, 
Veon Aſt zu Aſt, das kleine Ding, 


Hing ſchaukelnd ſich an Zweige, ging 
Dann fliegend fort, im Stral der Sonne. 


| 


Wie eine junge Roſenbluͤthe 
Stand nun der gute Knabe da. 
Der Undank ging ihm, ach ſo nah! 
So nah! Sein ganz Geſichte gluͤhte. 


„Sieh,“ ſprach ich, „in dem Bilde, Knabe, 
„Die Weißheit der Beſtimmung an. 
„Wie's Voͤgelchen, lebt maucher Mann, 
„Vergnuͤngt mit Gottes kleinſter Gabe. 2 a 


„Er kennt nichts beſſeres auf Erden, 
„Als was ihm Stand und Arbeit ſchenkt. 
„Iſt darum gluͤcklich —. O bedenkt. 

Wie koͤnnt er glücklicher noch werden? 


Meyer. 
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Nachricht. 


3 a die erſten zwei Theile meines Leſebuchs für alle 

Staͤnde vergeiffen ſind, und ich daher diejenigen Praͤnu⸗ 
meranten, welche ſich ſeit Michaelis des vorigen Jahres 
gemeldet haben, nicht habe befriedigen koͤnnen: fo mache 
ich hierdurch bekannt, daß ich innerhalb drei Monaten 
eine neue unveraͤnderte Auflage der zwei erſten Theile 
veranſtalten werde, und auf den ganzen Jahrgang von 
1781, bis zu Ende der Leipziger Oſtermeſſe, Voraus⸗ 
bezahlung von 2 Rthl. pr. Courant annehme. Wer bei 
mir praͤnumerirt, erhaͤlt ſogleich den dritten, und auf 
Oſtern den vierten Theil, die beiden erfien aber werde ich 
erſt gegen den Anfang des Junii liefern koͤnnen. Auf 9 
Exemplare gebe ich das zehnte unentgeltlich. In den 
Buchlaͤden koſtet jeder Jahrgang 2 Rthl. 16 Gr. Mans 
cherlei Hinderniſſe haben mich bis jetzt abgehalten, mit 
jedem Vierteljahre einen neuen Theil zu liefern. In 
Zukunft hoffe ich aber mein Verſprechen puͤnktlicher hal: 
ten zu koͤnnen. 


Wegen der nahe bevorſtehenden Veraͤnderung meines 
jetzigen Wohnorts waͤre es mir ſehr angenehm, wenn ich 


den Ertrag fuͤr dieſen dritten Theil, ſamt den noch et⸗ 


wanigen Ruͤckſtaͤnden, fo wie die neu hinzu gekomme⸗ 
nen Praͤnumerationen ſobald als moͤglich erhielte. Bis 
in die Mitte des Juni! dieſez Sabres bitte ich indeſſen 
alle Briefe an mich nach Ber Un. Ju ſenden, und darauf 
zu bemerken: „abzugeben im Charite⸗Sauſe.“ 


Bei⸗ 


Beiträge, womit ich etwa beehrt werden möchte, 
bitte ich mir poſtfrei aus, verſpreche aber dagegen, die 
dabei gehabten Koſten, welche mir angerechnet werden, 
nebſt einem verhaͤltnißmaͤßigen Honorarium, wenn dies 
nicht ausdruͤcklich verbeten wird, zu bezahlen, ſobald die 
Aufſaͤtze im Leſebuche abgedruckt ſind. Indeſſen wird 
auch jeder Verfaſſer ſo billig ſeyn, von dem, was wirk⸗ 
lich eingeruͤckt worden, wenigſtens nicht eher, als nach 
Verlauf eines halben Jahres, in einem andern Werke 
Gebrauch zu machen, noch es beſonders abdrucken zu 
laſſen. 


Einen Brief aus Augsburg vom 17ten Novbr. v. J. 
habe ich nicht beantworten koͤnnen, weil der unterzeich⸗ 
nete Name gar nicht zu leſen iſt. Ich bitte daher die: 
ſen edelmuͤthigen Menſchenfreund um baldige guͤtige 
Mittheilung ſeiner Addreſſe. 


NB Fuͤr den Buchbinder. Der Inhalt und das 
Praͤnumerantenverzeichnis gehören gleich hinter das Ti⸗ 
telblatt. Das Notenblatt wird am Ende des Bandes 
angeheftet, dieſe Nachricht aber gegen die inwendigen 
Seiten des Umſchlags geklebt. 
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